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Geſchichtlicher Vortrag über die Miſſion unter den alten 
f heidniſchen Preußen. 


Chriſtus, der HErr der Kirche, gab ſeinen Jüngern bei ſeiner 
Himmelfahrt den Befehl: „Gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Kreatur!“ Das Evangelium, die frohe Botſchaft von 
Chriſto, dem Sünderheiland, ijt das Gnadenmittel, wodurch der HErr 
der Kirche die armen geiſtlich blinden Menſchen aus der Finſternis zum 
hellen Lichte des Lebens führt. Die Jünger gingen hin und taten, wie 
ihnen befohlen war; ſie ſtreuten den edlen Samen nach allen Himmels⸗ 
richtungen aus. Und er trug dreißig⸗, ſechzig⸗ und hundertfältige 
Frucht. Als das erſte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung zu 
Ende kam, hatte das Evangelium ſich bereits einen weiten Weg ge— 
bahnt. Von Indien in Aſien bis zur Weſtküſte Europas und von der 
Wüſte Afrikas bis hinauf zum Donauſtrom war es trotz allerlei Wider⸗ 
wärtigkeit und Verfolgung von allen Seiten ſiegreich durchgedrungen. 
Es mochte damals ſchon eine halbe Million Chriſten geben. 

Es iſt die Art des Evangeliums, daß es läuft, zündet, wirkt und 
Frucht ſchafft zum ewigen Leben. Nach einer Laufbahn von tauſend 
Jahren ſtanden zahlreiche Stämme der germaniſchen und flatvifden 
Völkerfamilien unter ſeinem Panier. Der alte Götterglaube war tief 
erſchüttert und lag mancherorts entwurzelt unter den Trümmern ſeiner 
umgeworfenen Altäre. Wohl war die Religion, die an Stelle der Götter— 
lehre getreten war, vielfach entartet, dem Evangelium Chriſti längſt 
nicht mehr in allen Punkten gemäß; aber doch hat Gott auch im Papſt⸗ 
tum immer feine Kinder gehabt und durch feine Zeugen manches Körn— 
lein der Wahrheit unter die Heiden tragen laſſen. 

War die Friedensbotſchaft nun auch ſchon bis zum hohen Norden 
Europas erſchollen, ſo ſtand doch noch um dieſe Zeit ein Volksſtamm da, 
der bis jetzt der finſteren Gewalt des väterlichen Glaubens nicht ent⸗ 
riſſen worden war. Es war das der alte Lettenſtamm, der bei gleicher 
Sprache und gleicher Religionsweiſe in das Volk der Preußen und der 
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Litauer ſich teilte. Wie Gott aber mit jedem Volk und mit jedem 
einzelnen Menſchen ſeine Zeit und ſeine Weiſe hat, ſo ſollte auch dieſen 
Armen endlich die Gnadenbotſchaft angeboten werden. Und davon 
wollen wir heute etwas hören, nämlich von der Miſſion unter den alten 
heidniſchen Preußen. — 

In früheſter Zeit war Preußen, deſſen Bewohner ſich Pruzzi 
nannten, in elf Landſchaften eingeteilt. Der Boden beſtand zum Teil 
aus gutem fruchtbaren Ackerland, mehr jedoch aus großen Sümpfen 
und dichten Urwäldern. An ſeinen Ufern barg es reiche Schätze von 
Bernſtein, den man ſchon dreihundert Jahre vor Chriſti Geburt in den 
Paläſten der römiſchen Kaiſer in großer Menge vorfand. Daher führte 
dieſes Land auch den Namen Bernſteinland. Die Bevölkerung Preußens 
muß ſehr groß geweſen ſein, denn der erſte Geſchichtſchreiber Preußens, 
Dusburg, erzählt uns, daß ſämtliche elf Bundesſtaaten ein Heer von 
400,000 Kriegern ins Feld zu ſtellen vermochten. 

Die alten Geſchichtſchreiber zollen den alten heidniſchen Preußen 
das Lob, daß ſie vor ihren Nachbarvölkern friedliebend und menſchen⸗ 
freundlich waren. Der Gote Ferdandes nennt ſie in ſeiner Beſchreibung 
ein friedliebendes Geſchlecht. Noch rühmlicher ſpricht im 11. Jahr⸗ 
hundert Adam von Bremen, der viel Gelegenheit hatte, ſie kennen zu 
lernen, von ihnen, indem er ſie als das geſittetſte Volk der Erde ſchil⸗ 
dert. Ahnliches beſtätigt im 12. Jahrhundert Helmold in ſeiner Chronik 
der Slawen, wenn er ſagt, daß im Norden und Oſten die Pruzzi zwar 
noch das einzige Volk ſeien, welches das Licht des Glaubens nicht ange⸗ 
nommen habe, daß es ſich aber durch große Geiſtesgaben auszeichne, 
ſehr menſchenfreundlich und in der Not ausdauernd ſei, auch den 
Schiffahrenden auf dem Baltiſchen Meere gegen die überfälle der 
Seeräuber Hilfe zu leiſten pflege. Es könnte, ſetzt er hinzu, noch ſonſt 
viel Löbliches von dieſem Volk geſagt werden, wenn es nur den Glauz 
ben Chriſti hätte. 

So ſchön das auch klingt, ſo fand ſich doch auch bei den alten 
Preußen, wie bei andern heidniſchen Völkern, viel Roheit und Greuel. 
Der Mann durfte drei Frauen zur Ehe nehmen, wenn er ſie zu er— 
nähren vermochte. Wer aber eheliche Treue brach, wurde zum Schimpf 
und zur Strafe von Hunden zerriſſen. Unſittliches Benehmen gegen 
eine Jungfrau war ein ſo ſchweres Verbrechen, daß der Miſſetäter auf 
Verlangen der beleidigten Perſon ſeinen Frevel auf dem Scheiterhaufen 
büßen mußte. Schalt oder fluchte die Frau des Mannes Namen, ſo 
verordnete das Geſetz, daß ihr vier Steine an den Hals gehängt, und 
ſie damit in den Dörfern umhergetrieben wurde. Aber gar ſchlimme 
Dinge geſtattete das Geſetz. Wer kranke Frauen, Kinder, Geſchwiſter 
oder Geſinde hatte, oder wer ſelbſt krank war, durfte dieſe oder ſich 
ſelbſt verbrennen; denn, ſagte das Geſetz, „unſerer Götter Diener 
ſollen nicht ſtöhnen, ſondern lachen“. Selbſt wenn jemand ſich, ſein 
Kind oder ſein Geſinde bei geſundem Leibe den Göttern opfern wollte, 
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ſo war ihm das geſtattet; denn „durchs Feuer werden ſolche geheiligt, 
ſelig und würdig, mit den Göttern zu lachen und wohl zu leben“. So 
wurden in manchen Familien die Töchter des Hauſes getötet bis auf 
eine, die beſtimmt war, das Geſchlecht fortzupflanzen. Auch war es 
den Söhnen erlaubt, ihre kranken Eltern durch Mord den Leiden des 
Lebens zu entziehen. 

Aus dieſen wenigen, aber ſchrecklichen Geſetzen haben wir geſehen, 
wie die alten Preußen ihre Landesgeſetze mit ihrer Religion verbanden; 
ja, ihre Religion war eigentlich Grundlage ihrer Geſetze und Ver— 
ordnungen. Wir werden darüber noch Weiteres erfahren, wenn wir 
nun etwas näher auf ihre Religionsgeſchichte eingehen. 

In der Geſchichte faſt aller heidniſchen Völker begegnen wir den 
verſchiedenſten Geſtalten der Lichtreligion. Sonne, Mond und Sterne 
wurden als Gottheiten verehrt. So auch bei den heidniſchen Preußen. 
Aber auch ſie ſanken vom Sonnen- und Lichtdienſt zum Dienſte ſolcher 
Götter herab, die ſie ſich ſelbſt dachten und machten. Sonderlich waren 
es drei Hauptgötter, die ſie verehrten: Perkunos, Potrimpos und 
Pikullos. Hier haben wir die altaſiatiſche Dreiheit, die wir in Indien 
als Brahma, Wiſchnu und Schiwa finden. Nicht wohnten dieſe Götter 
in Dörfern oder in maſſiven Tempeln, ſondern draußen im Dickicht des 
Urwaldes hielten ſie Hof. Da war der heilige Hain, das geweihte 
Romove, das kein ungeweihter Menſch ohne Todesſtrafe betreten durfte. 
In dieſem heiligen Hain ſtand eine geweihte mächtige Eiche, und in die 
Rinde ihres Stammes waren drei Bildniſſe eingeſchnitten. Dieſe Bild- 
niſſe repräſentierten jene drei Obergötter: Perkunos, Potrimpos und 
Pikullos. 

Im Reigen dieſer drei Götter ſtand Perkunos, der gewaltige 
Donnerer oder Thor, mit ſeinem zornentflammten Geſichte obenan. 
Ihm brannte vor der heiligen Eiche ein ſogenanntes ewiges Feuer, das 
die Prieſterſchaft Tag und Nacht unterhalten und deſſen Erlöſchen ſie 
mit dem Leben büßen mußte. Im Donner verkündigte er den Prieſtern 
ſeinen Willen und gab Geſetze, und wenn er ſich vernehmen ließ, fiel 
draußen vor dem Hain alles Volk voll Ehrfurcht auf die Erde nieder 
und rief flehend aus: „Diewas Perkunos, abgehle uns!“ das heißt: 
Gott Perkunos, erbarme dich unſer! Ihm wurden nicht bloß Tiere, 
fondern auch Menſchen zum Opfer dargebracht. Er wurde als Donnerz 
gott und als Gott des Sonnenſcheins und des Regens allgemein ver— 
ehrt, und als mächtiger Erzeuger aller Erdendinge von der Bevölkerung 
angebetet. Ihm zur Seite ſtand Potrimpos, der Erhalter aller Dinge, 
der Geber der Fruchtbarkeit und des Gedeihens, der Gott des Wohl— 
ſtandes und des Segens, deſſen Bildnis gleichfalls am heiligen Eich⸗ 
baum prangte. Sein Bild ſtellte einen blühenden Jüngling dar, deſſen 
Haupt mit einem Kranz von Getreideähren geſchmückt war. Ihm zu 
Ehren wurde in einer großen Urne die heilige Schlange ernährt, auf 
deren Pflege die ſtrengſte Sorgfalt verwendet werden mußte. Kinder 
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wurden ihm geopfert; er fand großes Gefallen an Menſchenblut. Das 
dritte Bild, das die heilige Eiche zierte, war das des Gottes Pikullos, 
des Oberherrn des Todes und der Vernichtung. Was die zwei andern 
Götter ſchufen und erhielten, wurde durch ihn wieder vertilgt. Er 
trug die Geſtalt eines Greiſes mit langem grauen Barte und toten⸗ 
bleicher Geſichtsfarbe. Drei Totenköpfe waren ſeine Sinnbilder. Angſt 
und Qual der Menſchen war ſeine höchſte Freude. Kein Wunder daher, 
daß er allgemein gefürchtet wurde. — Außer dieſen drei Hauptgöttern 
war noch der Götter und Göttinnen eine endloſe Zahl, mit denen die 
alten Heiden das ſchaurige Dunkel der Haine, die Finſternis der Nacht 
und die Regionen der Luft zu bevölkern pflegten. 

Da der gemeine Mann den heiligen Hain bei Todesſtrafe nicht 
betreten, auch nicht in eigener Perſon mit den hohen Göttern ver— 
kehren durfte, ſo hatte man Mittelsperſonen, die zwiſchen dem Volk 
und den Göttern vermitteln mußten. Das war eine zahlreiche Prieſter⸗ 
ſchaft, die, in vielfache Rangordnungen abgeteilt, eine geordnete Hier⸗ 
archie bildete. An der Spitze dieſer geſamten Prieſterſchaft ſtand der 
Griwe, auch Graue oder Graf genannt, den alle Einwohner als Geſetz⸗ 
geber und oberſten Richter und zugleich als Hohenprieſter zu ehren 
hatten. Er war der einzige Vermittler zwiſchen den Göttern und dem 
Volk, und jene taten nur durch ihn in Kriegs- und Friedenszeiten ihren 
Willen kund. So war er der eigentliche Machthaber im ganzen Lande. 
Mit einem einzigen Wort vermochte er daher das ganze Land in mäch⸗ 
tige Bewegung zu ſetzen; denn unbedingter Gehorſam oder Tod war 
die Wirkung ſeines Ausſpruchs. Nie erteilte er ſelbſt dem Volk die 
Gebote, ſondern er ſandte ſeine Unterprieſter als ſeine Boten aus mit 
dem Gebieterſtab in der Hand, dieſem Machtzeichen ſeiner unbedingten 
Herrſchaft, ſeinen Willen zu verkündigen. Immer lebte der ehrwürdige 
Griwe von der Sffentlichkeit abgeſchloſſen im geheimnisvollen Dunkel 
ſeines heiligen Waldes, und jedermann achtete es für das höchſte Glück 
ſeines Lebens, wenn ihm je einmal der Hoheprieſter für einen Augen⸗ 
blick aus der Ferne ſichtbar geworden war. War er alt geworden, ſo 
endigte ſein Leben damit, daß er freiwillig auf einem Scheiterhaufen 
durch den Feuertod ſich den Göttern opferte. — 

Ach! geliebte Miſſionsfreunde, iſt es nicht ein gar trauriges Bild, 
das wir ſoeben geſehen haben? Noch ſaßen die armen Preußen in 
finſterer, dunkler Nacht des kraſſeſten Heidentums, noch leuchtete ihnen 
kein Strahl der lieben Gnadenſonne, immer noch drang kein Wörtlein 
himmliſcher Wahrheit an ihre Ohren und in ihr Herz; Satanas hielt 
ſie mit Höllenketten gefeſſelt. Wir fragen daher wohl mit tiefem Mit⸗ 
leid: Wo waren denn die Boten, die bereits durch ganz Europa Wege 
gebahnt hatten? Wo blieb das edle Samenkörnlein der himmlifchen 
Wahrheit, das bereits tauſend Jahre auf europäiſcher Erde Frucht ge- 
tragen hatte? Sollte es nicht auch hier ausgeſtreut werden, wachſen 
und gedeihen? Ja gewiß, nun ſollte die Gnadenzeit auch über dieſes 
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Volk anbrechen. Aber man erkannte noch nicht die Zeit der gnädigen 
Heimſuchung, und der Same wurde am Wege zertreten. 

Es war um die Oſterzeit des Jahres 997, als der erſte Bote und 
Herold den heidniſchen Preußen die frohe Kunde von der Erlöſung durch 
Chriſtum antrug. Dieſer Herold war der greiſe Biſchof Adalbert von 
Prag. Er war zum drittenmal genötigt worden, ſeinen Wirkungskreis 
in Böhmen zu verlaſſen, und fo beſchloß er, auf dem Felde der Heiden- 
miſſion unter den Preußen ſeine letzten Kräfte in den Dienſt ſeines 
HErrn zu ſtellen. Dazu ermunterte ihn auch der polniſche Herzog 
Boleſlaw und gab ihm zum Schutze gegen etwaige Mißhandlungen eine 
bewaffnete Schar Krieger mit auf den Weg. Adalbert aber ließ die 
Schutzwache auf dem Pregelſtrome zurück, wollte er doch als Friedens⸗ 
bote und daher nicht mit Spieß und Schwert bei den Heiden einkehren. 
Sich der ſchweren Aufgabe und der Gefahren wohl bewußt, aber getroſt 
und mutig überſchritt er nun in der Begleitung ſeiner bewährten Freunde 
Gaudentius und Benedikt Preußens Grenze. Und o, welch eine Bez 
grüßung wurde den Fremdlingen hier zuteil! Kaum hatte man ihre 
Ankunft vernommen, als auch ſchon ein Haufe herbeieilte, um die Ein⸗ 
dringlinge von ihrem Boden zu verjagen. Die Preußen liebten ihr 
Land und ihre Götter; ſie wollten von einem andern Gott nichts wiſſen. 
Die Götter ihrer Väter waren ihnen heilig, ſie ſollten es auch bleiben; 
darum mußte jeder, der einen ausländiſchen Gott einführen wollte, 
weichen oder ſterben. Das war ihr Grundſatz. Adalbert war ge⸗ 
kommen, um ihnen gegen ihren Willen einen unbekannten Gott zu ver⸗ 
kündigen, und dafür mußte er büßen; denn plötzlich trat einer aus dem 
Haufen hervor und ſtreckte ihn mit dem Schlage eines Ruders in der 
Hand zu Boden. Alsbald verſtummte das angeſtimmte Pſalmlied, und 
der ſich mühſam wieder aufraffende Greis betete: „Dank fet dir, HErr 
IEſu, daß ich gewürdigt bin, wenigſtens einen Schlag für dich, 
meinen Gekreuzigten, zu erdulden!“ Damit endete Adalberts erſter 
Miſſionsgottesdienſt auf dieſem harten Boden. Es blieb ihm und den 
Seinen weiter nichts anderes übrig, als eilend zu entweichen oder zu 
ſterben, und ſo begaben ſie ſich auf das andere Ufer des Fluſſes. Nicht 
mutlos oder verdroſſen, ſondern betend und getroſt ſtiegen ſie hier ans 
Land. Ein Diener Chriſti, ſonderlich ein Miſſionar, darf niemals un⸗ 
geduldig, mutlos oder verdroſſen werden, wenn es auch nicht ſo geht, 
wie er es gerne hätte, ſondern er muß Gott ſeine Sache befehlen und 
anhalten mit Beten und Arbeiten. Sehr entſchieden in ihrer Meinung 
traten die Bewohner auch hier den Fremdlingen in den Weg; denn es 
dauerte nicht gar lange, da ertönte mit einer harten Stimme die Frage: 
„Wer ſeid ihr? Was wollt ihr bei uns?“ Damit war der Biſchof 
aufgefordert, Antwort zu geben. Und ſo nahm er die Gelegenheit wahr, 
ſeinen zweiten Gottesdienſt zu halten. Er begann: „Ich bin von Ge⸗ 
burt ein Slawe, meinem Volke nach ein Böhme. Ich heiße Adalbert, 
war vormals Biſchof und bin jetzt, meinem Amte nach, euer Apoſtel. 


198 Geſchichtlicher Vortrag über die Miffion 


Der Zweck meiner Reiſe iſt euer Heil; ich bin gekommen, damit ihr 
eure ſtummen und tauben Götzen verlaßt und euren Schöpfer erkennt, 
der nur ein Einiger iſt, und außer welchem es keinen andern Gott 
mehr gibt; daß ihr glaubt an feinen Namen und den Lohn himmliſcher 
Freude empfangt.“ Hier mußte er abbrechen, denn alsbald erfolgte 
ein wildes Geſchrei ſeiner heidniſchen Zuhörer und laute Läſterung 
des Namens Gottes, den er ihnen verkündigte. „Es ſei dir genug, 
ungeſtraft hierher gekommen zu ſein“, ſchrieen ſie ihm zu; „nur ſchnelle 
Rückkehr vermag dein Leben zu retten; der geringſte Verzug bringt dir 
den Tod.“ Und den Schlußakt bildete das Schwingen ihrer Keulen über 
ſeinem Haupte. Hiermit war auch an dieſem Ort die Miſſionsſache 
entſchieden. Weiter, hieß es alſo, eilend weiter! Und ſie nahmen 
ihren Weg nach der ſüdweſtlichen Küſte Samlands hin. Die Reiſe 
war ſehr beſchwerlich, und o, wie gefährlich! Das ſollten fie bald er- 
fahren. Ohne es zu wiſſen, hatten die Wanderer den heiligen Wald 
betreten, ſie waren in der Nähe der geweihten Eiche angelangt, wofür 
unrettbar nur der Tod als Sühne galt. Freundlich grüßte die liebe 
Morgenſonne die müden Pilger, ſie grüßte zum letztenmal den Biſchof 
Adalbert von Prag. Noch ruhten ſie einige Augenblicke auf dem Boden 
des höchſten Götterſitzes der Preußen von ihrer Reiſe aus, als auch 
ſchon ein ergrimmter Haufe mit wildem Geſchrei über ſie herſtürzte. 
Der Greis fand noch Zeit, ſeinen Begleitern tröſtend zuzurufen: 
„Trauert nicht, meine Brüder, denn ihr wißt, wir erleiden ſolches 
alles nur für den glorreichen Namen Gottes und unſers HErrn JEſu 
Chriſti, der allein HErr iſt über Leben und Tod, deſſen Herrlichkeit 
über alle Zierde geht, und deſſen Güte und Macht unendlich iſt. Was 
iſt wohl ſüßer und herrlicher, als für Chriſtum, den Heiland der Welt, 
das Leben hinzugeben?“ Und nun ſprang ein ergrimmter Prieſter 
herbei und ſtieß mit aller Kraft einen Wurfſpieß durch Adalberts Bruſt. 
Ihm folgte der Haufe, um ſeine Rachgier im Blute des Erſchlagenen zu 
kühlen. Von ſieben Lanzen durchbohrt, erhob der Sterbende noch ein— 
mal ſeine Augen und ſeine Hände zum Himmel empor und erflehte 
Gnade für ſeine Mörder. — Preußens Boden hatte Chriſtenblut ge— 
koſtet, er ſollte es aber noch in Strömen ſaufen. Gaudentius und 
Benedikt, die treuen Gefährten Adalberts, wurden in Feſſeln wegge— 
führt, um auf dem Opferaltar des heiligen Romowe den Göttern als 
Siegesbeute geopfert zu werden. Wunderbarerweiſe aber fanden fie 
Gelegenheit zu fliehen und entkamen nach Polen, wo ſie dem Herzog 
Bericht erſtatteten über den Märtyrertod ihres Freundes und Lehrers. 

So war allerdings ein Verſuch gemacht worden, den harten Her— 
zensboden der Preußen zu kultivieren und ein Samenkorn des Evan—⸗ 
geliums darin auszuſtreuen; aber die armen Heiden wußten nicht, 
was zu ihrem Heile und Frieden diente, darum wieſen fie die ange- 
botene Hilfe zurück und töteten auch die, die zu ihnen geſandt wurden. 
Das gilt auch von den nächſten Boten, die nun an Preußens Tore 
anklopften. 
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An der Spitze dieſer Geſandtſchaft ſtand ein junger feuriger Mönch 
aus einem edlen Geſchlecht aus Sachſen namens Bruno. Dieſer mit 
reichen Geiſtesgaben ausgeſtattete und mit einem hohen Maße von 
Wiſſen ausgerüſtete Eiferer für die chriſtliche Religion hatte in der 
Begleitung Kaiſer Ottos III. bereits früher den vorerwähnten Biſchof 
Adalbert auf einer Reiſe nach Rom perſönlich kennen und lieben gelernt. 
Als nun die Nachricht von Adalberts Märtyrertod in ſeine Kloſterzelle 
drang, entbrannte alsbald in ſeiner Seele das Verlangen, deſſen Nach— 
folger zu werden und ein Bekenntnis von Chriſto, dem Gekreuzigten, 
unter den Preußen abzulegen. Sein Vorhaben fand auch am Hofe des 
Herzogs Boleſlaw günſtige Aufnahme. Aber erſt zwölf Jahre ſpäter 
konnte er ſeinen ſehnlichen Wunſch zur Ausführung bringen. Nun aber, 
im Jahre 1008, griff Bruno nach ſeinem Wanderſtab, und achtzehn treue 
Gefährten zogen mit ihm. Sie klopften freundlich an Preußens Tore an. 
Allein auch ihnen trat der wilde Groll der Einwohner gegen das Chri- 
ſtentum ſchon auf dem erſten Schritt warnend und drohend entgegen. 
Als aber Bruno dennoch es wagte, mit Mut und freudiger Hoffnung in 
feinem Werke fortzufahren, da ſollte ihm gar bald die grauſame Mord- 
waffe Einhalt gebieten. Es war am 14. Februar während der Ver⸗ 
kündigung des göttlichen Wortes, als er von einer tobenden Menge 
überfallen, gefangen genommen und mit allen ſeinen Gefährten auf 
grauſame Weiſe ermordet wurde. Noch ehrt die Nachwelt Brunos 
Andenken durch den Namen Brunsberg, welche Stadt dieſem Märtyrer 
zu Ehren erbaut worden ſein ſoll. 

Sag' an, wer mag es nun unternehmen, wer hat jetzt, nach ſolchen 
Erfahrungen, noch Mut und Luſt, den Leuchter des Wortes Gottes in 
die Wälder Preußens zu tragen? Wer will es wagen, den heiligen 
Hain der Götter zu betreten, ihre Altäre umzuſtoßen, Perkunos, Potrim⸗ 
pos und Pikullos den Todesſtoß zu verſetzen? Wer kann dem Griwen 
ſeinen Gebieterſtab aus der Hand reißen? Wer vermag den ſteifen 
Nacken der heidniſchen Preußen zu beugen, ihnen ihre Anhänglichkeit 
an den althergebrachten väterlichen Glauben und ihren eingewurzelten 
Haß gegen einen fremden Glauben zu nehmen? Iſt jemand dafür zu 
haben? Niemand! Jahre kamen und gingen. Volle zweihundert 
Jahre zogen vorüber. Da — endlich — fuhren zwei Männer im 
Prieſtergewand, ihr Augenmerk auf Preußen gerichtet, die Weichſel 
hinab; es waren der polniſche Abt Gottfried und ſein Begleiter, der 
Mönch Philipp. Sie ſagten ſich, es muß doch gelingen, das Licht muß 
doch die Finſternis vertreiben, des HErrn Wort: „Prediget das Evan— 
gelium aller Kreatur!“ gebietet es — wir wagen es! So zogen ſie 
mutig bei den Preußen ein. Mit großer Vorſicht gingen ſie zu Werke, 
und es ſchien alles gut abzulaufen. Es ſchien in Preußen anders ge— 
worden zu ſein als ehemals. Sie bahnten ſich einen Weg zu den beiden 
Brüdern und Landesfürſten Phalet und Sodrecht, und, o Wunder! dieſe 
zeigten ſich der Belehrung zugänglich, fie nahmen ſogar das Glaubens- 
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bekenntnis der Christen an und ließen ſich zur Annahme der Chriſten⸗ 
taufe bewegen. Das war ein Triumph. Allein, kaum hatten ſie nun 
auch den Verſuch gewagt, mit Beihilfe der Fürſten dem Volke näher zu 
treten, da ward der Mönch Philipp von demſelben erſchlagen, und der 
verfolgte Abt mußte unverweilt aus dem Lande fliehen, um ſein Leben 
zu retten. 

So war die Saat, das Körnlein der Wahrheit, alſo doch auf dem 
harten Boden Preußens aufgegangen, und die Erſtlingsernte war nun 
eingeheimſt. Das war eine dringende Einladung und Ermunterung, 
auf dieſem Felde die Arbeit fortzuſetzen. Weder die ſchleunige Flucht 
Gottfrieds noch die traurige Tatſache, daß bereits zwanzig Boten ihr 
Leben für das Wohl der armen Heiden in dieſem Lande eingeſetzt hatten, 
konnte daher einen frommen Mönch aus dem Ziſterzienſerkloſter Oliva 
in Pommern von einer Wiederaufnahme der gefahrvollen Arbeit daſelbſt 
zurückſchrecken. Und ſo tritt nun in dieſem Mönch der Mann auf den 
Plan, den man den Apoſtel der Preußen genannt hat. Dieſer Mann 
war der Mönch Chriſtian, geboren zu Freienwalde in Pommern. 
Chriſtian hatte manche ausgezeichnete Eigenſchaften von Gott emp⸗ 
fangen, die ihn zu dem ſchwierigen Miſſionsberuf tauglich machten. 
Mit warmem Eifer für die Sache und mit feſtem Vertrauen auf ſeinen 
Gott verband er auch zuerſt weiſe Mäßigung und Vorſicht; und leut⸗ 
ſelig in ſeinem Benehmen, wußte er zugleich mit feſter Beharrlichkeit 
den Endzwecken getreu zu bleiben, die er ſich geſtellt hatte. Auch der 
Umſtand ſollte ſeine Arbeit begünſtigen, daß er nicht aus dem verhaßten 
Polen, ſondern aus Pommern herſtammte, mit deſſen Bewohnern die 
Preußen gute Beziehungen gepflogen hatten, und deren Zutritt zu ihrem 
Lande daher kein nationales Vorurteil im Wege ſtand. So ſchien vieles 
für dieſen Mann zu ſprechen. Bald hatte er denn auch einen großen 
Kreis Freunde um ſich geſammelt, darunter mehrere Vornehme aus dem 
Volk. Durch ſeine Freundlichkeit lockte er die Leute an ſich heran. Sein 
großer Eifer für die Sache, ſeine Liebe und Treue zu ſeinem Gott und 
zu ſeiner Umgebung konnte nicht geleugnet werden. Der Vortrag des 
Wortes von Sünde und Gnade ging ſeinen Zuhörern zu Herzen und 
blieb nicht ohne Wirkung. So treffen wir ihn nach nur kurzer Zeit 
inmitten einer großen und ſegensreichen Arbeit an. Viele, die ſeinen 
Unterricht genoſſen, kamen zum Glauben und ließen ſich taufen. Immer 
weiter dehnte ſich ſein Wirkungskreis aus, immer mehr Kapellen wurden 
errichtet. Er und ſeine Mitarbeiter waren unermüdlich in der Ein⸗ 
ſammlung des reichen Ernteſegens. Das war eine Blütezeit. 

Aber ach! ſchon wieder nahte ein Wetter, das nur zu bald der 
ſegensreichen Saat- und Erntearbeit ein jähes Ende bereiten ſollte, ein 
Wetter, das ſchließlich in einen verheerenden Sturm umſchlug und nicht 
nur Tage und Monate, ſondern Jahre und Jahrzehnte hindurch in 
ganz Preußen unbeſchreibliches Elend anrichtete. Und dieſes Elend 
hatte der Mönch ſelbſt durch ſeine römiſche verkehrte Handlungsweiſe 
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herbeigeführt. Nachdem er ſechs Jahre mit großem Erfolg, wie wir ja 
geſehen haben, gearbeitet hatte, gelang es ihm, wie ehemals ſeinem 
Vorgänger Gottfried, zwei Landesfürſten, nämlich Warpoda und Suava⸗ 
bund, für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen, und fo beſchloß er nun, 
nach Rom zu reiſen, um dem Papſt über ſeine Wirkſamkeit Bericht zu 
erſtatten und neue Inſtruktionen für die Zukunft entgegenzunehmen. 
Und hier wendet ſich das Blatt zu ungunſten ſeiner ganzen ſpäteren 
Tätigkeit. Mit dieſem Schritt hört ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit für 
immer auf. Inſtruktionen muß der Miſſionar in der Heiligen Schrift, 
nicht in Rom holen. Rom kann nicht wahre Miſſion treiben. Chriſtian 
aber zog nach Rom und legte die beiden neubekehrten Fürſten dem Papſte 
zu Füßen. Mit großer Freudigkeit nahm Innozenz III. dieſes Ge⸗ 
ſchenk an, bedeutete es doch, daß ihm nun auch bald das ganze Preußen⸗ 
land zu Füßen liegen werde. Um ſich aber auch dankbar dafür zu 
erweiſen, breitete er ſegnend ſeine Hände über Chriſtian und ſeine Erſt⸗ 
lingsfrucht aus; ja, er tat noch ein übriges, er machte ſeinen gehorſamen 
Sohn Chriſtian zum Biſchof der Preußen und die beiden Fürſten ließ er 
in einer der Hauptkirchen in Rom taufen und gab ihnen die Namen 
Philipp und Paul. Das war alles, was er ſchenkte. Noch ſahen die 
Neugetauften zu ihrer größten Verwunderung die Herrlichkeiten Roms, 
die mächtigen und prächtigen Tempel und vieles andere und kehrten 
dann in kühner Hoffnung in der Begleitung ihres Biſchofs in ihr Vater⸗ 
land zurück. Aber wie wurden ſie hier enttäuſcht! Wie ganz anders 
fanden ſie die Stimmung des Volkes als vor ihrer Abreiſe nach Rom! 
Sonderlich begegnete man Chriſtian mit Argwohn und Erbitterung. 
Die Heiden glaubten, Urſache zu haben, ihn als Feind und Landes- 
verräter zu betrachten, dem es einzig darum zu tun ſei, unter dem 
Vorwande der Religion ihr Volk, ihr Land und ihre Freiheit an einen 
fremden Gebieter zu verkaufen. Und in der Tat, ſie hatten Urſache, 
laute Klage über das zu führen, was ohne ihr Wiſſen und ohne ihre 
Einwilligung über ſie und ihr Land zu Rom beſchloſſen worden war. 
Chriſtians Lage war alſo von jetzt an im höchſten Grade traurig, mußte 
ihm doch fein eigenes Gewiſſen jagen, daß er ſelbſt ſich und allen Neu- 
bekehrten, ja dem ganzen Preußenlande die Rute auf den Nacken ge— 
bunden hatte. 

Nur zu bald folgte jetzt auch Unruhe, Empörung und ein langer, 
blutiger Krieg. Der Biſchof wandte ſich in ſeiner Not an den Papſt, 
und dieſer ſchrieb Kreuzzüge gegen die „wilden Preußen“ aus und 
verhieß jedem Ablaß, der mit den Waffen in der Hand Preußens Unter- 
jochung zu fördern bereit war. Auch der deutſche Kaiſer, Friedrich II., 
ſtellte ſeine Heere in dieſen Kampf. Alſo von jetzt an war das weltliche 
Schwert Miſſionar der Preußen geworden, und es trieb ſein grauſames 
Spiel 57 lange Jahre mit wenigen Unterbrechungen. Der einſt ſo 
tätige Miſſionar Chriſtian ſollte das ſchauerliche Ende dieſes Be⸗ 
kehrungskrieges nicht erleben. Nachdem er über zwanzig Jahre dieſem 
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Morden zugeſehen und viel, viel Herzeleid darüber empfunden hatte, 
iſt er, wie die Geſchichte berichtet, „in Mühe gefallen“. War ſchon 
unter König Ottokar das heilige Romowe geſtürmt und verwüſtet, die 
hochgefeierte Eiche mit ihren ergrauten Götzenbildern geſtürzt, die 
Altäre zertrümmert worden, die Prieſter mit ihrem würdigen Griwe 
dem Tode verfallen, ſo mußte noch Schritt für Schritt mit viel Heiden⸗ 
und Chriſtenblut erkauft werden, bis endlich auch der letzte Heerführer 
der Preußen, der tapfere Skurdo, im Jahre 1283 ſeinen Verteidigungs⸗ 
kampf einſtellen mußte. Preußens Boden war vom Blute vieler tauſend 
Heiden und ebenſovieler tauſend Chriſten voll gefättigt. Das Land lag 
jetzt wüſt und öde, und an Stelle der Götterlehre war die Papſtlehre 
getreten. Erſt 240 Jahre ſpäter trug die Reformation Luthers das 
helle Licht des Evangeliums zu den Preußen. — 

Der Auftrag Chriſti an ſeine Jünger: „Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium aller Kreatur!“ hat heute noch ſeine 
Gültigkeit. Wohl iſt auf dem Felde der Heidenmiſſion, ſonderlich im 
letzten Jahrhundert, viel geſchehen; gibt es doch bereits 300 Miſſions⸗ 
geſellſchaften mit mehr als 14,000 Miſſionaren und 76,000 einge— 
bornen Gehilfen. Aber was iſt das unter fo vielen, die noch in Finſter⸗ 
nis und im Schatten des Todes ſitzen? Zählt man doch außer den 
12 Millionen Juden und 270 Millionen Mohammedanern noch 800 
Millionen Heiden in der Welt. O welch ein großes Arbeitsfeld! 

Uns, geliebte Miſſionsfreunde, hat Gott in großen Gnaden ſein 
ſeligmachendes Evangelium geſchenkt, wir haben alſo das rechte Mif- 
ſionsmittel; o ſo laßt uns aus Dankbarkeit gegen unſern Heiland und 
aus Liebe zu unſern armen Mitmenſchen dafür ſorgen, wirken und 
ſchaffen, daß ſein Wort laufe und wachſe und mit aller Freudigkeit, 
wie ſich's gebührt, gepredigt werde! Amen. H S rd 
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In Chriſto teure Leidtragende! 
Geliebte Verſammelte allerſeits! 


Wenn vor Jahren jemand geſagt hätte, daß der damals 
entſchlafenen Mutter ihr älteſter Sohn ſo bald nachfolgen, und daß 
aus ihrem hinterlaſſenen Familienkreiſe er der erſte ſein ſollte, der ſie 
in der ſeligen Ewigkeit wiederſehen würde, das würde wohl niemand 
geglaubt haben, er ſelbſt auch nicht. Und als der jetzt Entſchlafene vor 
drei Monaten in die Ferne zog, da geſchah dies nach ſeiner Meinung 
gewiß nicht zu dem Zweck, daß er dort ſein Sterbebett, ſondern daß er 
in dem milderen Klima Heilung für ſeine ſtark angegriffene Geſundheit 
finden möchte. Aber o wie viel höher ſind Gottes Gedanken und Wege 
als unſere Gedanken und Wege! Mit banger Sorge ließen ſeine 
liebſten Angehörigen ihn ziehen; und als es galt, Abſchied zu nehmen, 
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da hieß es wohl in ihren Herzen: Werden wir dich in dieſem Leben 
noch einmal wiederſehen? Und ſiehe, ſchneller, als ſie es denken konnten, 
hat der allmächtige Gott die bange Herzensfrage beantwortet — aber 
wie? Der Vater holte ſeinen Sohn heim, aber im Sarge! Da ſahen 
ſie ihn noch einmal hienieden, aber in der traurigen Geſtalt des Todes; 
ſie ſahen nur noch einen verblichenen Leichnam, ein Bild der Sterb— 
lichkeit, keine Seele, kein Leben mehr in ihm. Und rings um dieſen 
Sarg herum — welch ein Jammerbild! Da mwehflagen um einen ges 
liebten Sohn und Bruder der hartgeſchlagene Vater und die Geſchwiſter 
nebſt ſonſtigen Verwandten und Freunden. Ach, da ſind auch ſonſt in 
dieſer großen Verſammlung noch viele, die mit den nächſten Angehörigen 
um den Entſchlafenen als um einen lieben Freund und teuren Jugend— 
genoſſen trauern und klagen. Tief bewegt und getrieben von innigſter 
Teilnahme, müſſen wir alle mit Tränen ſeufzen: Warum ſo früh? 
Warum bleiben Dornen und Diſteln ſtehen, und Roſen müſſen ver⸗ 
welken? Warum bleiben kahle, unfruchtbare Bäume ſtehen, und 
blühende Bäume werden entwurzelt? Warum bleiben ſchwache, kranke 
Leute am Leben, und ſtarke, geſunde, jugendfriſche Perſonen werden in 
der Blüte ihrer Jahre hingeſtreckt in des Todes Staub? 

Auf alle ſolche und viele andere klägliche Fragen, die heute auf- 
tauchen, könnten wir keine Antwort finden, wenn wir das liebe Evan— 
gelium unſers HErrn und Heilandes IEſu Chriſti nicht hätten. Allein 
im Evangelium erbietet ſich uns Gott als ein lieber Vater, der alle 
ſeine Kinder wohl züchtigt, aber aus lauter Liebe, damit ſie nicht 
ſamt der Welt verdammt werden. Im Evangelium hören wir die 
tröſtliche Stimme: „Des HErrn Rat iſt wunderbarlich und führet es 
herrlich hinaus.“ Durch ſein Evangelium lehrt und lockt uns Gott, 
daß wir mit dem Propheten Hojea ſprechen: „Kommt, wir wollen 
wieder zum HErrn! Denn er hat uns zerriſſen, er wird uns auch 
heilen; er hat uns geſchlagen, er wird uns auch verbinden.“ Das 
Evangelium ſagt uns, daß Chriſtus, der gute Hirte, für alle Schafe 
ſeiner Weide treulich ſorgt, und daß ſie zu rechter Zeit heimgetragen 
werden in des Hirten Arm und Schoß, damit ſie ewig ſingen können: 
Unſer Glück iſt herrlich groß. Dieſe liebliche Wahrheit möge denn jetzt 
am Sarge unſers lieben jungen Mitpilgers verkündigt werden zum 
Troſt für alle, welche heute oder ſpäter des Troſtes bedürfen, ſowie 
auch zugleich zur ernſten Mahnung für uns alle. 

1. In unſerm Texte ſpricht Chriſtus zuerſt: „Meine Schafe hören 
meine Stimme.“ Chriſti Stimme iſt nicht Moſis Stimme. Moſis 
Stimme iſt zwar auch Gottes Wort, nämlich das Geſetz, das alle über— 
treter mit Gottes Fluch und Zorn erſchreckt, damit ſie ihre Sünden 
vor Gott recht erkennen und bereuen lernen. Aber Chriſti Stimme iſt 
das ſüße Evangelium, das allen armen Sündern die Gnade Gottes, 
das allerheiligſte Verdienſt Chriſti, Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit verkündigt und entgegenbringt. Chriſti Stimme erſchallt in 
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allen den tröſtlichen Gnadenverheißungen, durch welche Chriſtus alle 
Mühſeligen und Beladenen zu ſich ruft, ſie zu erquicken und ihnen Ruhe 
zu geben für ihre Seelen, und ſeinen Heiligen Geiſt Zeugnis geben 
läßt ihrem Geiſt, daß ſie Gottes Kinder ſeien. Chriſti Stimme hören 
heißt ſein Evangelium glauben, an Chriſtum von Herzen glauben; 
und alle, die alſo Chriſti Stimme hören, die von ganzem Herzen an 
IEſum Chriſtum, ihren einigen Heiland, glauben, find feine Schafe, 
wie er ſpricht: „Meine Schafe hören meine Stimme.“ Alle Menſchen 
ſind wohl verirrte und verlorene Schafe von Natur; aber nicht alle 
ſind Chriſti Schafe. Nur die ſeine Stimme hören, die gehören zu den 
Schafen ſeiner Herde, deren lieber und getreuer Hirt er iſt. 

2. Chriſtus ſpricht weiter: „Und ich kenne ſie.“ Gewiß: „Es 
kennt der HErr die Seinen und hat ſie ſtets gekannt, die Großen und 
die Kleinen, in jedem Volk und Land.“ „Der feſte Grund Gottes 
beſtehet und hat dieſes Siegel: Der HErr kennet die Seinen.“ „Er 
ruft ſeine Schafe mit Namen“; er kennt ſie alſo alle ganz genau, 
ebenſo wie er auch die andern untrüglich ſicher kennt und zu den 
ungläubigen Juden ſagen konnte: „Ihr ſeid meiner Schafe nicht.“ 
Seine Schafe kennt er aber nicht bloß kraft ſeiner göttlichen All⸗ 
wiſſenheit, ſondern er kennt und erkennt ſie als die Seinen in un⸗ 
ausſprechlicher Liebe. Er kennt ſie; alſo ſieht und weiß er auch alle 
ihre Not und bekümmert ſich liebreich darum und ſorgt für fie als ein 
treuer Hirte. Wie ihn der Vater kennet und er kennet den Vater, alſo 
kennet Chriſtus die Seinen, nämlich auch dann, wenn ſie im tiefſten 
Elend ſtecken, ja wenn ſie gar als ein Fluch der Welt und Fegopfer 
aller Leute, als Schlachtſchafe geachtet werden ſollten, wenn Menſchen 
fie ver kennen; auch dann, gerade dann erkennt Chriſtus fie in zärt⸗ 
lichſter Liebe als die Seinen, als ſeine Lieben und Freunde an. 

3. Er ſpricht weiter: „Und ſie folgen mir.“ Er geht ja „vor 
ihnen hin, und die Schafe folgen ihm nach, denn ſie kennen ſeine 
Stimme. Einem Fremden aber folgen ſie nicht nach, ſondern fliehen 
von ihm, denn ſie kennen der Fremden Stimme nicht“. Chriſti Schafe 
find auch in die Nachfolge ihres guten Hirten berufen mit einem 
heiligen Ruf. Chriſtus hat ihnen ein Vorbild gelaſſen, daß ſie ſollen 
nachfolgen ſeinen Fußtapfen. „Wer mir dienen will, der folge mir 
nach.“ „Lernet von mir; denn ich bin ſanftmütig und von Herzen 
demütig.“ „Wer mir nachfolgen will, der verleugne ſich ſelbſt und 
nehme ſein Kreuz auf ſich täglich und folge mir nach.“ — Das alles 
gehört auch mit zu der Stimme Chriſti. Dieſer Stimme folgen alle 
ſeine Schafe willig und gern. Sie verleugnen das ungöttliche Weſen 
und die weltlichen Lüſte. Sie kreuzigen ihr Fleiſch ſamt den Lüſten 
und Begierden. Sie leben züchtig, gerecht und gottſelig in dieſer Welt. 
Sie folgen dem Lamme nach, wo es hingeht. Das Bild des demütigen, 
ſanftmütigen, liebreichen, keuſchen, aufrichtigen, wahrhaftigen Heilandes 
ſpiegelt ſich in dem Lebenswandel aller, die ihm angehören. Indem ſie 
ſeinem Bilde ähnlich werden, werden ſie von Tag zu Tage je mehr 
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und mehr als neue Kreaturen, als wunderſchöne Gnadengeſchöpfe, zum 
Ebenbilde Gottes verneuert. Geht es hiermit auch noch in großer 
Schwachheit her, ſo ſprechen ſie doch herzlich froh: 

Ich höre deine Stimme, mein Hirt, und allgemach, 

Wenn auch in Schwachheit, klimme ich deinen Schritten nach. 

O laß zu allen Zeiten mich deine Wege gehn 

Und deinem ſanften Leiten mich niemals widerſtehn! 

Mein Hirt, mein Gnadenſpender, zieh mich dir kräftig nach! 

Ich folgte gern behender; allein ich bin ſo ſchwach. 

O komm, mir beizuſpringen, wenn ich nicht weiter kann! 

Es wird mir ſchon gelingen, nimmſt du dich meiner an. 


4. Er ſpricht weiter: „Und ich gebe ihnen das ewige Leben.“ 
O welch eine Gabe iſt das! „Der Tod iſt der Sünde Sold; aber die 
Gabe Gottes ijt das ewige Leben in Chriſto IEſu, unſerm HErrn.” 
Chriſtus iſt gekommen, daß wir das Leben und volle Genüge haben 
ſollen. Er hat ſein Leben für die Schafe gelaſſen, „auf daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben“. Chriſtus gibt das ewige Leben allen denen, die der Vater 
ihm gegeben, ſchon von Ewigkeit ihm zugewieſen hat, allen Auser⸗ 
wählten, allen ſeinen Schafen. Wer an ihn glaubt, der wird leben, 
ob er gleich ſtürbe. Mitten im zeitlichen Tode gibt Chriſtus ſeinen 
Gläubigen das ewige Leben, ein Leben in dem Paradies, da man von 
keinem Jammer weiß; ein vollkommen ſeliges und unausſprechlich 
herrliches Leben in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit; ein 
Leben, von dem St. Johannes ſagt: „Gott wird abwiſchen alle Tränen 
von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr ſein, noch Leid noch 
Geſchrei noch Schmerzen wird mehr ſein; denn das Erſte iſt ver⸗ 
gangen“; ein Leben, von dem Jeſaias ſagt: „Die Erlöſten des HErrn 
werden wiederkommen und gen Zion kommen mit Jauchzen; ewige 
Freude wird über ihrem Haupte ſein; Freude und Wonne werden ſie 
ergreifen, und Schmerz und Seufzen wird weg müſſen.“ 

5. Der HErr ſpricht weiter: „Und fie werden nimmermehr um⸗ 
kommen.“ Davon kann freilich gar keine Rede mehr ſein im ewigen 
Leben, wohl aber auf dem Wege dahin. Denn der Weg iſt ein ſchmaler 
und beſchwerlicher Weg, voller Anfechtungen und Verſuchungen, in 
denen die Seele täglich ſchwebt, voll Sündenangſt und Kreuzesnot. 
Da könnte es leicht geſchehen, daß Chriſten auf dem Wege verſchmachten 
und umkommen, wie ſchon vielen widerfahren iſt, die eine Zeitlang 
glaubten und zur Zeit der Anfechtung abfielen, oder an denen Gott 
ſonſt kein Wohlgefallen hatte, die niedergeſchlagen wurden in der Wüſte. 
Nun ſagt aber Chriſtus von ſeinen Schafen: „Sie werden nimmer— 
mehr umkommen.“ Da ſie nämlich ſeine Stimme hören und ihm 
folgen, ſo gebrauchen ſie auch ſein liebes Wort und ſeine heiligen 
Sakramente als die Mittel und Siegel der Gnade zur Stärkung ihres 
Glaubens, zur Vermehrung ihrer Liebe und Hoffnung. Chriſtus, ihr 
Hirte und Heiland, ſelbſt iſt es, der ihnen reichlich und täglich alle ihre 
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Sünden vergibt und alle ihre Gebrechen heilt, der ſie ſtärkt und feſt 
behält in ſeinem Wort und Glauben bis an ihr ſeliges Ende. Durch 
fein Wort und Sakrament läßt er fie fort und fort die nötige Er- 
quickung auf dem Wege zum Himmel genießen. „Er dämpfet Sturm 
und Wellen und was mir bringet Weh.“ „Er läſſet auch im Sterben 
die Seinen nicht verderben.“ Er ruft über alle ſeine Schafe aus: 
„Sie werden nimmermehr umkommen.“ 

6. Endlich ſpricht er: „Und niemand wird ſie mir aus meiner 
Hand reißen.“ Dies möchte wohl der Teufel alle Tage gerne tun, 
der ja umhergeht wie ein brüllender Löwe und ſucht, welchen er ver⸗ 
ſchlinge, wobei die gottloſe Welt, dazu auch unſer „ Fleiſch 
und Blut mit ihm im Bunde ſtehen. 

Mit unſrer Macht iſt nichts getan; 

Wir ſind gar bald verloren. 

Unſre Macht iſt lauter Ohnmacht 

In dem müden Lebenslauf; 

Denn man ſieht uns, weil wir wallen, 

Ofters ſtraucheln, oftmals fallen. 
Dagegen iſt nun aber Chriſtus ſtärker, viel ſtärker als alle Feinde 
unſerer Seligkeit zuſammengenommen. Und er hat verheißen, daß 
ſeine Kraft in den Schwachen mächtig ſei, daß er uns ſtärken wolle 
und bewahren vor dem Argen, daß er uns ſchützen und erhalten wolle 
zum ewigen Leben. Unſere Seligkeit iſt nicht in unſere ſchwachen 
Hände gelegt (ſonſt würden wir ſie viel leichter, als Adam und Eva 
im Paradieſe geſchehen, ja alle Stunden und Augenblicke verlieren), 
ſondern in die allmächtigen Hände unſers Heilandes IEſu Chriſti. 
Die halten feſt; eine Hand iſt genug. „Niemand wird ſie mir aus 
meiner Hand reißen“, ſo ſpricht Chriſtus von allen ſeinen Schafen. 
„Der Vater, der fie mir gegeben hat, ijt größer denn alles; und nie- 
mand kann ſie aus meines Vaters Hand reißen.“ Jedem Gläubigen 
ruft er zu: „Fürchte dich nicht! Denn ich habe dich erlöſet, ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen; du biſt mein.“ „Fürchte dich nicht! 
Ich bin mit dir. Weiche nicht! Denn ich bin dein Gott. Ich ſtärke 
dich, ich helfe dir auch, ich erhalte dich durch die rechte Hand meiner 
Gerechtigkeit.“ Im gläubigen Aufblick zu ihm, dem Anfänger und 
Vollender des Glaubens, darfſt du ganz zuverſichtlich ſprechen: „Ich 
weiß, an welchen ich glaube, und bin gewiß, daß er kann mir meine 
Beilage bewahren bis an jenen Tag.“ „Ich bin gewiß, daß weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtentum noch Gewalt, weder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch keine 
andere Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto 
IEſu it, unſerm HErrn.“ 


1. Nun, meine Lieben, ſeht ihr nicht aus dieſem allem, daß Gottes 
Brünnlein Waſſers die Fülle, darum auch Troſtes die Fülle hat, auch 
bei dem Tode dieſes unſers lieben jungen Mitpilgers; daß über ſeinem 
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Sarg und Grab die Bächlein des Troſtes gleichſam von allen Seiten 
her zuſammenfließen? Hatte ihn nicht Chriſtus, der gute Hirte, ſchon 
in der heiligen Taufe zu einem Schäflein ſeiner Weide gemacht? Hat 
er ihn nicht durch alle die Jahre ſeiner Kindheit und Jugend auf 
grüner Aue geweidet und zum friſchen Waſſer geführt? Hatte er ihm 
nicht die Ohren und das Herz aufgetan, ſeine Stimme zu hören? Dürft 
ihr nicht getroſt und mit aller Zuverſicht ihn zu den Seligen zählen, 
von denen der Heiland ſagt: „Selig ſind, die Gottes Wort hören und 
bewahren“, die er in ewiger, unausſprechlicher und unauslöſchlicher 
Liebe erkennet als die Seinen, als ſein Volk des Eigentums, als ſein 
teures Erbteil vom himmliſchen Vater her? Hatte nicht ſein Heiliger 
Geiſt ein ſchönes Glaubensleben in ihm angerichtet und liebliche Früchte 
der Gottſeligkeit aus ihm hervorgebracht, alſo daß er ſeinem guten 
Hirten auch willig und freudig nachfolgte in der Liebe, Demut und 
Geduld, daß er behütet blieb vor dem gefährlichen Gifthauch der Welt 
und ihrer eiteln Sündenluſt? Hat nicht ſein Heiland ihm auch noch 
Troſt genug zufließen laſſen in ſeiner letzten Krankheit und in der 
Todesnot? Dürft ihr es daher dem lieben, treuen Heiland nicht zu⸗ 
trauen, daß er auch über dieſen ſeinen Jünger werde ausgerufen haben: 
Dir gebe ich das ewige Leben, du wirſt nimmermehr umkommen, und 
niemand wird dich mir aus meiner Hand reißen? „Ich habe dich je 
und je geliebet; darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte“? 

O ſo ſtillt denn eure Traurigkeit, wie ſich's geziemt, mit dem 
großen Chriſtentroſt und mit der großen Chriſtenhoffnung aller Kinder 
Gottes, die je geweſen ſind. Oft wird ja der Schmerz und die Traurig⸗ 
keit noch überhandnehmen wollen in euren ſo tief verwundeten Herzen. 
Aber dann blickt immer bald wieder hin auf die große Seligkeit und 
Herrlichkeit, zu der eures teuren Sohnes und Bruders Seele nun be= 
rufen iſt, und zu der auch ſein jetzt noch verweslicher Leib einſt erhoben 
werden ſoll in himmliſcher Verklärung! O dann gedenkt auch an die 
hohen, köſtlichen Gottesverheißungen, die auch euch gegeben ſind, und 
ringt mit eurem Gott und Heiland im Gebet, daß ihr recht lernen 
mögt, euch zu freuen auf das wunderfrohe Wiederſehen und Willkommen 
im himmliſchen Jeruſalem, wenn einmal auch ihr werdet eingeführt 
werden „in den ſtillen Friedenshafen zu den Schafen, die der Furcht 
entrücket fein”. g 

2. Doch wie dürfte dieſe ernſte, ergreifende Leichenfeier vorüber— 
gehen ohne ein beſonderes Wort an die Altersgenoſſen des lieben 
Entſchlafenen, an euch, ihr lieben Jünglinge und Jungfrauen, die ihr 
heute in ſo großer Zahl hier verſammelt ſeid? Tief geht euch ja der 
frühe Tod eines lieben Jugendfreundes zu Herzen; aber wie viele unter 
euch wären wohl von Herzen willig und bereit, jetzt hier an ſeiner 
Stelle im Sarge zu liegen, wenn es Gottes Wille wäre? Manche 
jugendliche Perſonen denken gewiß: O wie bitter hätte uns der Tod 
geſchmeckt, wenn wir ſo bald ſchon hätten ſterben ſollen! Aber hätte 
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dies nicht ebenſo leicht irgendeinem unter euch widerfahren können? 
Ja, könnte dies nicht auch jetzt noch (wer weiß, wie bald?) dem einen 
oder andern unter euch begegnen? Seht doch her: Was iſt das für 
ein Leichnam, der hier vor euch im Sarge liegt? Iſt es ein Kindlein, 
das, ſchwächlich und kaum lebensfähig geboren, ſchnell wieder aus dieſer 
Welt geſchieden wäre? Oder iſt es ein lebensmüder Greis, dem ein 
mitleidiger Tod die drückende Bürde abnahm? O nein! Es iſt einer 
aus eurer eigenen Mitte, ein Jüngling, der das Leben erſt noch vor 
ſich zu haben ſchien, der nach menſchlicher Meinung noch lange nicht 
reif zum Tode war. Seht, o ſeht, es iſt wahr, was die Heilige Schrift 
ſagt, daß auch in der Jugend niemand einen Bund mit dem Tode 
machen kann! O wie leicht und wie ſchnell kann auch irgendeins unter 
euch von tödlicher Krankheit ergriffen oder gar plötzlich aus dem Lande 
der Lebendigen weggeriſſen werden! 

Wie, lieber Jüngling, mein Sohn, liebe Jungfrau, meine Tochter, 
wäreſt du wohl auch bereit, auch wirklich recht bereit? Nicht bloß ſo, 
wie es manche Leute in der Redensart haben, die da meinen, ſie wären 
immer bereit. Gehörſt du wirklich durch wahren lebendigen Glauben 
zu den Schafen der Herde Chriſti, die ihres guten Hirten Stimme gern 
hören und ihm treulich nachfolgen auf dem ſchmalen Wege der Gott⸗ 
ſeligkeit? Oder willſt du deine beſte Lebenszeit und -kraft, die Jugend, 
der Welt und Sünde opfern mit dem Gedanken, etwa ſpäter, wenn du 
im hohen Alter noch einen kleinen Reſt von Kraft und Zeit übrighabeſt, 
den wolleſt du dann Gott widmen? Wie, iſt dein Gott und Heiland 
wirklich nichts Beſſeres wert? Meinſt du, die Zeit und Kraft deiner 
Jugend wäre zu gut für ihn? Oder meinſt du, die wahre Bekehrung 
zu dem Hirten und Biſchof deiner Seele ſei im Alter leichter als in der 
Jugend? Weißt du überhaupt, wie alt du wirſt auf Erden? O meine 
lieben jungen Freunde, daß ich euch bitten und ermahnen könnte mit 
der ganzen Macht der göttlichen Heilandsliebe: Kommt, o kommt zu 
IEſu und ergebt euch ihm von Herzen im Glauben! Eilt und er⸗ 
rettet eure Seele! Verlaßt alles alberne Weſen und wandelt dem 
Lamme Gottes nach! Entflieht doch dem eiteln, leichtſinnigen Sünden⸗ 
leben und lernt ihn lieben, der euch zuerſt geliebt und ſich ſelbſt für 
euch in den Tod dahingegeben hat, daß ihr an ihm bleibt, dem treuen 
Heiland, der euch bracht hat zum rechten Vaterland. — Gilt aber 
dieſe Bitte und Ermahnung unſerer blühenden Jugend, wieviel mehr 
gilt ſie denen, die etwa ſchon eine böſe Krankheit mit ſich herumtragen 
oder vom Alter gebeugt einhergehen, alſo uns allen, daß wir „unſere 
Lenden umgürtet ſein und unſere Lichter brennen laſſen, daß wir gleich 
ſeien den Menſchen, die auf ihren HErrn warten, wenn er aufbrechen 
wird von der Hochzeit, auf daß, wenn er kommt und anklopft, ſie ihm 
bald auftun“, „daß wir alle Stunden recht gläubig erfunden, darinnen 
verſcheiden zu ewigen Freuden“! 

3. Wohl aber unſerm teuren, ſelig entſchlafenen Mitpilger! War 
gleich ſein Lebenslauf in dieſer Welt nur ein kurzer, ſo läßt doch 
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auch er, gleichwie ſo manches jugendliche Chriſtenherz vor ihm, ſeinen 
tieftrauernden Angehörigen mitten aus der frohen Ewigkeit heraus 
zurufen: 

Schein' ich zu früh entnommen? 

Sag' jemand: Kann man auch 

Zu früh in Himmel kommen? 

Gott bleibt bei dem Gebrauch: 

Er eilet mit den Seinen 

Zur ſchönen Himmelspracht. 

Wer will nun den beweinen, 

Der bei den Engeln lacht? 


Mußte er gleich in ſeiner Jugend ſchon das Kreuz tragen, und war 
auch ſeine letzte Leidenszeit ſchwer und ſchmerzlich nach Menſchen⸗ 
gedanken — nun wird ja ſeine Seele mit himmliſch ſüßer Freude 
überſtrömt. Sein zerquälter Leib ruht nun und wartet der fröhlichen 
Auferſtehung an jenem Tage, da die liebe Seele in ihre vormalige, 
dann aber herrlich verklärte, wie die Sonne leuchtende Wohnung 
zurückkehren wird, auf daß Leib und Seele ſich freuen mögen in dem 
lebendigen Gott. Des ſind wir froh und rufen ihm, wenn auch unter 
vielen Tränen, ſo doch mit getröſtetem Herzen nach: : 

Fahr' wohl, o liebe Seele, 

Geneuß der ſüßen Luſt! 

Uns in der Trauerhöhle 

Iſt nichts hiervon bewußt. 

Wann wird doch angelangen 

Desſelben Tages Schein, 

Da du uns wirſt umfangen? 

O möcht' es heute ſein! 

Amen. Fr. S. 
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Fünfter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 5, 1—11. 

Die Weltmenſchen ſehen die Erde als ihre Heimat an. Sie tun, 
als ob ſie hier ewig blieben. Unter Beachtung von mehr oder minder 
bürgerlicher Ehrbarkeit gehen ſie dem Berufe nach, der ihnen, je nach 
Neigung des einzelnen, zu Reichtum, Ehre, Bequemlichkeit uſw. am 
erſprießlichſten zu fein ſcheint. Sie arbeiten; aber weder im Gehor- 
fam gegen Gott (1 Mof. 3, 19) noch aus Liebe zum Nächſten, ſondern 
nur aus Eigennutz (Röm. 14, 23 b). Und ihrer keiner ſorgt ernſtlich 
um ſeine unſterbliche Seele. So nehmen ſie ein Ende mit Schrecken. — 
Der gläubige Chriſt dagegen weiß, daß ſeine Heimat nicht hienieden iſt 
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(Phil. 3, 20). Zwar kauft er ſeine Erdenzeit im Dienſt des Nächſten 
treulich aus, verſäumt aber darüber nicht die Sorge um ſeine Seele. 
Er iſt ſeines doppelten Berufs auf Erden eingedenk. 


Des Chriſten doppelter Beruf. 

1. Sein irdiſcher Beruf. 

a. Die Chriſten auf Erden ſind in verſchiedenen Berufszweigen 
tätig. a. Unter denen, die nach V. 1 das Wort Gottes heilsbegierig, 
gläubig hörten, waren Hausväter, Hausmütter, Landleute, Gewerbe⸗ 
treibende, Dienſtboten u. a. Petrus und ſeine Genoſſen, V. 2. 3. 10 a, 
waren Fiſcher, Matthäus ein Beamter, Lukas ein Arzt, Joſeph ein 
Zimmermann, Paulus ein Zeltmacher, Lydia eine Purpurhändlerin uſw. 
Auch in unſerer Gemeinde, Synode und Kirche ſehen wir verſchiedene 
Berufsarten vertreten. 5. Alle irdiſchen Berufstätigkeiten ſind gut, 
wenn ſie nicht gegen Gottes Ehre und Willen (Kol. 3, 17) ſtreiten, 
wie Wahrſagerei, Anfertigung und Betrieb von Götzenfiguren, Ver⸗ 
mieten und Halten von Bordellen, Spiel- und Saufhäuſern uſw., und 
wenn durch ſie dem Nächſten wahrhaft gedient wird (1 Petr. 4, 10). 
Nähr⸗, Lehre und Wehrſtand. 

b. In ſeinem irdiſchen Beruf ſoll der Chriſt treu ſein. a. Wie? 
Indem er die von Gott erlangten Geiſtes- und Leibeskräfte täglich 
fleißig ausnutzt, V. 5 a („die ganze Nacht gearbeitet“), V. 2 b („wuſchen 
ihre Netze“), im Dienſte ſeiner Vorgeſetzten, der gütigen wie der wun⸗ 
derlichen, damit er ſich und ſeine Hausgenoſſen, betagte Eltern uſw. ver⸗ 
ſorge und Mittel habe zur Förderung des Reiches Gottes und chriſtlicher 
Wohltätigkeit (Eph. 4, 28); und indem er ſich fernhält von Vorwitz 
(Sir. 3, 24), unchriſtlichen Arbeiterverbindungen, Sozialismus, Logen, 
gewiſſen Turnvereinen uſw. (Pf. 1, 1) und in ſchweren Zeiten den 
Sorgengeiſt mit Gottes Wort gläubig und betend (Pf. 90, 17) bez 
kämpft und beſiegt. 5. Warum? Weil Gott will, daß der Chriſt im 
irdiſchen Berufe treu ſei (Röm. 12, 7b; 2 Theſſ. 3, 10—12), weil 
die Treue im irdiſchen Beruf eine notwendige Glaubensfrucht iſt (Kol. 
3, 23. 25), weil der Chriſt auch durch ſolche Treue fein Glaubenslicht 
leuchten läßt (1 Petr. 4, 11b). Welche Empfehlung unſerer Gemeinde 
und Kirche, wenn Leute gerade nach lutheriſchen Dienſtboten ſuchen! 

ce. Segen und Erfolg der Arbeit gibt Gott nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen. a. Gott ſchenkt den Segen nach ſeinem Ermeſſen. Er allein 
ift der Spender. Wer ſonſt? (Pj. 127, 1. 2; Jak. 1, 17.) Ohne 
Gottes Segen liegt Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie brach, V. 5 
(„nichts gefangen“), oder Krieg, Peſtilenz, Verfolgung, Ungeziefer, 
Feuer, Waſſer, Sturmwind uſw. verheeren die Gaben. — Nach ſeinem 
Wohlgefallen, alſo zu ſeiner Zeit, V. 5 b, dem einen in der Jugend, dem 
andern im Alter; und nach ſeinem Maß, V. 6. 7, dem einen mehr, dem 
andern weniger (Spr. 22, 2). Fette und magere Jahre kommen, wie 
einſt in Agypten, auch heute nicht von den weltlichen Geſetzgebern und 
politiſchen oder ſozialiſtiſchen Parteien, ſondern vom HErrn. Ehrlicher 
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Ertrag der Arbeit iſt Gottes Segen. 5. Darauf vertraut der Chriſt 
glaubensfröhlich. Denn IJEſu Wort iſt noch heute fo mächtig wie ehe⸗ 
dem, V. 5b; und ſein Wort ſagt dem Gläubigen unzweideutig zu: 
Matth. 6, 25 ff. (Lied 281, 2.) 

2. Sein himmliſcher Beruf. 

a. Derſelbe beſteht a. darin, daß der Chriſt im Glauben an Chri⸗ 
ſtum beharrt. Trotz mancherlei Erfahrungen, bei denen der Chriſt 
ſeiner Sündhaftigkeit beſonders inne wird und in Schrecken gerät, 
V. 8—10 a, ſoll er nicht irre werden an IEſu, V. 10 b („Fürchte dich 
nicht!“) und der in der Schrift geoffenbarten Gnade Gottes (Gal. 1, 6), 
ſondern unverrückt dem ſeligen Heimatsziel zuſtreben durch gläubigen, 
fleißigen Gebrauch der Gnadenmittel (1 Tim. 6, 12). — Biſt du ein 
ſchriftgläubiger Chriſt? 5. Darin, daß er andere Chriſto und ſeinem 
Worte zuführt. Außer Chriſto iſt alles, welchen Schein und Namen 
es haben mag, Tod und Verderben (1 Joh. 5, 19). Aufgabe des 
Chriſten, der Kirche iſt, die verlornen Menſchen mit dem Netz des Evan— 
geliums für das Himmelreich zu fangen, V. 10 (1 Petr. 2, 9). 

b. In dieſem Berufe hauptſächlich ſoll der Chriſt alle Treue bez 
weiſen. a. Wie? Indem er, was ſein eigenes Heil betrifft, in guten 
Tagen ſich durch Reichtum, Vergnügungen, Ehre uſw. nicht blenden 
läßt und in böſen Tagen den Verſuchungen des Fleiſches, der Welt und 
des Teufels keinen Raum gibt, vielmehr unaufhörlich bedacht iſt auf 
reine Lehre in Kirche und Schule, daher auch ſein irdiſches Gut und 
feine Kräfte in Chriſti und der Kirche Dienſt ſtellt, V. 3a. 4 („Fahre 
auf die Höhe!“), willig und reichlich zur Gemeindekaſſe beiträgt und 
immerdar vorſichtig wandelt, dem HErrn zu allem Gefallen (Eph. 
4, 1); und indem er, was das Seelenheil anderer betrifft, nicht denkt: 
Was gehen mich die an? ſondern alles mögliche tut, Gottes Wort aus⸗ 
zubreiten, damit die Menſchen ſich zum Wort hinzudrängen, V. 1, 
ſowohl daheim und im eigenen Lande wie in der Fremde, daher die 
Lehranſtalten kräftig unterſtützt, aus denen Leute hervorgehen, die um 
IEſu willen bereit find, alles zu verlaſſen, V. 11, um ihm Seelen zu⸗ 
zuführen (Matth. 9, 37. 38). 5. Warum? Weil Gott will, daß der 
Chriſt vornehmlich in ſeinem himmliſchen Beruf Treue übe (Matth. 
6, 33), weil er durch ſolche Treue ſein und anderer Seelenheil fördert 
(2 Petr. 1, 10. 11), und weil beharrliche Untreue Gottes ewige Strafe 
nach ſich zieht. 

e. Segen und Erfolg verbürgt Gott, a. wie Petri und feiner Mit- 
apoſtel Beiſpiel zeigt. Verheißen hatte der HErr: „Du wirſt Menſchen 
fahen“, V. 10. Wie herrlich erfüllte ſich dieſe Verheißung zu Pfingſten 
(Apoſt. 2, 41) und nachher (Apoſt. 2, 47 b; 4, 4; 5, 14; 11, 21; 
14, 1; Röm. 15, 19 b). 5. Ahnliches erfährt der Chriſt auch jetzt. 
Jedem Chriſten gilt Chriſti Miſſionsbefehl und die Miſſionsverheißung. 
Die Erfüllung ſehen wir zum Teil ſchon hier in der Ausbreitung der 
Kirche (Matth. 24, 14), in voller Glorie aber einſt droben. — 1 Kor. 
8, 853 15, 58. P. E. 
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Sechſter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 5, 20— 26. 


Wie traurig iſt es doch, wenn Chriſten miteinander hadern und 
ſtreiten! Sie bereiten ſich ſelbſt und ihren Mitpilgern unſäglichen 
Kummer. Unfriede verbittert das Leben. — Noch ſchlimmer iſt es, 
wenn der ausgebrochene Streit weiter und weiter um ſich greift, ſo daß 
ſich Parteien in der Gemeinde bilden. Das hindert und ſtört nicht nur 
das leibliche und geiſtliche Wohl der einzelnen Chriſten, ſondern auch 
den geſegneten Fortgang des Reiches Gottes, legt ſich wie ein Hemm⸗ 
ſchuh an die ganze Tätigkeit der Gemeinde und führt nicht ſelten zu 
Spaltungen, die jahrzehntelang die Gemüter erbittern, ja zur Bildung 
falſchgläubiger Gemeinden Veranlaſſung geben. — Wie wichtig iſt es 
daher, daß wir den Frieden zwiſchen Brüdern und Schweſtern nicht ſtören 
und alles meiden, was Zank und Streit herbeiführen könnte. Unſer 
heutiger Text ermahnt uns dazu 


Was ſollen wir tun, damit der Friede zwiſchen Glaubensbrüdern und 
Glaubensſchweſtern nicht geſtört werde? 


1. Wir ſollen vor dem Zürnen und Streiten uns 
ängſtlich hüten. 

a. V. 20. 21. Nicht von der Glaubensgerechtigkeit redet hier 
Chriſtus. Er legt das Geſetz nach ſeinem wahren Sinn und Verſtand 
aus; ſeine Worte beziehen ſich auf die Lebensgerechtigkeit. Er zeigt, 
„worin die rechte chriſtliche Frömmigkeit beſteht, welches die rechten guten 
Werke find, durch welche ſeine Jünger ihren Glauben beweiſen ſollen“. 
Die Phariſäer ſetzten ihre Gerechtigkeit in äußerliche gute Werke, zum 
Teil in ſelbſterwählte Heiligkeit. Sie meinten, im fünften Gebot ſei 
nur der äußerliche grobe Totſchlag verboten. Solche Phariſäer gibt 
es heute noch, die das ganze Chriſtentum im äußerlichen Kirchengehen, 
im Werk des Abendmahlsgenuſſes, in der äußerlichen Förderung kirch— 
licher Unternehmungen uſw. ſuchen. Dem fünften Gebot inſonderheit 
meinen ſie Gehorſam geleiſtet zu haben, wenn ſie nur vor grobem Zank 
und Hader ſich einigermaßen hüten und die gewöhnlichen Höflichkeits⸗ 
formen beachten, während ihr Herz voll Gift und Galle gegen den 
Nächſten iſt, und ſie nur auf eine günſtige Gelegenheit warten, unter 
dem Schein der Gerechtigkeit die von ihnen gehaßten Brüder und 
Schweſtern recht empfindlich zu kränken. Denen ſagt Chriſtus, daß 
ſie nicht in das Himmelreich kommen werden, denn ſie haben nicht die 
Geſinnung, die aus dem Glauben fließt; ſie haben keinen wahren 
Glauben und gehen daher verloren. 

b. Dagegen ſagt der HErr: V. 22. Er greift das Herz an. 
Nicht zürnen ſollen wir. Es gibt einen heiligen, gerechten Zorn, den 
Zorn über die Sünde, über die hartnäckige Unbußfertigkeit. Den ver⸗ 
bietet der HErr nicht. Er will vielmehr, daß wir mit dem „Bruder“, 
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unſerm Nächſten, der ein Chrift geworden iſt, nicht zürnen. Er ſtraft 
den fleiſchlichen Zorn, der gegen Mitchriſten gerichtet iſt und der auch 
dem Weltmenſchen gegenüber nicht erlaubt wird. — Zwar haben wir 
ein verderbtes Herz. Wie wir den Vögeln nicht wehren können, daß 
ſie über unſere Häupter dahinfliegen, ſo können wir es auch oft nicht 
hindern, daß ſich der Zorn gegen einen Bruder in unſerm Gemüte 
regt. Das iſt Schwachheitsſünde, bei der, wenn ſie bekämpft wird, der 
Glaube beſtehen kann. Aber wer die zornigen Regungen nährt und 
pflegt, ſie nicht aus ſeinem Herzen zu verbannen ſucht, der iſt des Ge⸗ 
richtes ſchuldig, fällt dem göttlichen Gericht anheim, er treibt den Hei⸗ 
ligen Geiſt aus ſeinem Herzen, verliert Glauben, Vergebung und 
Seligkeit. — Auch das kommt wohl bei einem Chriſten vor, daß er 
ſich von ſeinem heftigen Temperament fortreißen läßt, beleidigende, 
zornige Worte gegen den Bruder auszuſtoßen. Aber ſie tun ihm ſo⸗ 
fort leid. Er ſucht ſie wieder gutzumachen. Wer dagegen ſagt: 
„Racha“ — Hohlkopf, „du Narr“, wer am Schimpfen und Schelten 
ſeine Luſt hat, wer ein Vergnügen daran findet, beleidigende, zum 
Zorn reizende Anſpielungen zu gebrauchen, und dann trotz aller Mah⸗ 
nungen nicht von ſolchen Sünden laſſen will, der iſt des Rats, des 
hölliſchen Feuers ſchuldig, er hat vor Gott getötet und iſt in den Augen 
Gottes ein grober übertreter des fünften Gebotes. Schon mancher 
hat durch ſeine Streitſucht die Seligkeit verloren. — Wie ängſtlich 
ſollen wir daher vor dem Zürnen, vor allen beleidigenden Redensarten 
uns hüten! Zorn und Streit iſt ein Waſſerſtrahl, der das Feuer des 
Glaubens in den Herzen auslöſcht und ſchreckliches, ewiges Verderben 
bringt. — Wie aber, wenn trotzdem einmal Hader und Zank zwiſchen 
uns und einem Bruder ausgebrochen iſt? 

2. Wir follen ſofort die Verſöhnung mit dem bez 
leidigten Bruder ſuchen. 

a. V. 23. 24. Dieſer Spruch wird mit Recht auf die Vorberei⸗ 
tung zum Genuß des heiligen Abendmahles angewandt. Aber manche 
gebrauchen ihn falſch: ſie haben ſich etwa mit einem Bruder noch nicht 
verſöhnt, gehen darum nicht zum heiligen Abendmahl und meinen, ſo 
dem Befehl des HErrn Genüge geleiſtet zu haben. Sie täuſchen fic. 
„Wenn du deine Gabe auf dem Altar opferſt“, das heißt, wenn du 

dich deinem Gott nahen willſt, wenn du Vergebung der Sünden haben, 
wenn du beten, wenn du irgendwie mit Gott handeln willſt. Wer ſich 
nicht verſöhnen will, der ſchließt ſich ſelber von Gottes Angeſicht aus. 
— „Gehe hin!“ Das iſt oft dem alten Adam ein ſchweres Stück 
Arbeit. Aber der alte Adam muß erſäuft, das Fleiſch gekreuzigt 
werden. Wie? Du ſagſt, du würdeſt ihn in ſeinem Hochmut beſtärken, 
du ſeieſt nicht ſchuld am Streit, er habe angefangen uſw.? Wiſſe, für 
den Erfolg biſt du nicht verantwortlich; der HErr befiehlt dir, daß 
du hingehen ſollſt; laß dich von der Liebe und nicht von deinem ge- 
kränkten Ehrgeiz treiben. — Haſt du den Verſuch zur Verſöhnung auf⸗ 
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richtig gemacht, dann opfere getroſt, mit gutem Gewiſſen deine Gabe, 
dann nahe dich deinem Gott. 

b. V. 25. 26. Eile tut not. Schiebe die Verſöhnung nicht auf. 
Laß die Sonne nicht über dem Zorn untergehen. Du weißt nicht, wie 
lange du noch mit dem Widerſacher auf dem Wege biſt, wie lange ihr 
noch beide auf Erden ſeid; er kann ſterben, plötzlich ſterben. Wie 
ſchrecklich, wenn er in die Ewigkeit hinüberginge, ohne daß du verſucht 
haſt, ihm die Friedenshand zu bieten! Du kannſt plötzlich ſterben; 
willſt du mit einem unverſöhnten Herzen über die Schwelle der Ewig⸗ 
keit treten? — Wer die Verſöhnung aufſchiebt, der wird unwillkürlich 
mancherlei Gedanken des Grolls bei ſich hin und her bewegen, der 
Widerwille gegen den Nächſten wird feſter und hartnäckiger, mit jedem 
Tage wird es ſchwerer, die nötigen Schritte zur Verſöhnung zu tun. — 
Bedenke, daß der Unverſöhnliche an Gott einen unerbittlichen Richter 
finden wird. 

Wenn wir ſo Zorn und Haß in unſern eigenen Herzen bekämpfen 
und ſtatt deſſen die Liebe zu üben verſuchen, durch die der Glaube 
tätig iſt, wenn wir eilig und ſchnell uns mit den beleidigten Brüdern 
und Schweſtern verſöhnen, vergeben und um Vergebung bitten, dann 
wird Streit und Hader nicht leicht zwiſchen uns und unſere Glaubens⸗ 
genoſſen kommen, und der Friede in der Gemeinde wird nicht geſtört 
werden. Dazu gebe uns Gott ſeinen Heiligen Geiſt und verleihe, daß 
die Liebe in unſern Gemütern je länger deſto inniger werde. 

1 


Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
Mark. 8, 1—9. 

Wieder ein Speiſungswunder des HErrn. Es lehrt uns vor 
allem, daß Gott uns auch im Irdiſchen verſorgt. Als der Allwiſſende 
kennt er unſere Not, als der Barmherzige will er gerne helfen, als der 
Allweiſe weiß er immer Rat, als der Allmächtige kann er Hilfe leiſten. 
Alſo ſollen wir im Mangel nicht verzagen, ſondern Gott vertrauen. — 
Aber dieſes Evangelium hat noch eine andere Seite. Die letzten Berfe - 
handeln vom Aufheben der „übrigen Brocken“. Darin liegt die Lehre 
vom Sparen; die iſt auch wichtig. Wohl kommt aller Segen von Gott; 
aber was nützt der reichſte Überfluß, wenn man nicht nach Gottes Willen 
damit haushält? 

Eine Ermahnung zur chriſtlichen Sparſamkeit. 

1. Daß wir ſparen ſollen. 

a. Das Speiſungswunder war vollendet. Die Viertauſend waren 
ſatt geworden. Nun kam das Sammeln der übrigen Brocken, V. 8. 
Das taten die Jünger nach dem Willen des HErrn. Schon bei der 
Speiſung der Fünftauſend hieß es: Joh. 6, 12. Dieſem Befehl ge⸗ 
mäß huben ſie auch diesmal auf, was übrigblieb. (Matth. 14, 20; 
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Mark. 6, 43; Luk. 9, 17.) Es iſt alſo nicht gleichgültig, ſondern 
wichtig. Damit ſtraft der HErr zunächſt alle Verſchwendungsſucht, das 
gerade Gegenteil vom Sparen. Wem Gott ſein täglich Brot, Geld und 
Gut und dazu noch übrige Brocken beſchert, der ſoll nicht verſchwende⸗ 
riſch damit umgehen, nichts umkommen und verderben laſſen, Gottes 
Gaben weder zur Eitelkeit und Putzſucht noch zum Wohlleben, Praſſen 
und Schlemmen mißbrauchen. Hier liegt eine herrſchende Sünde 
unſerer Zeit. Die Welt vergeudet förmlich Gottes Güter; ſie will 
das Leben genießen. Aber auch in Chriſtenfamilien ſteht es oft mit 
der Haushaltung ſchlecht. Es wird ſo viel auf Nahrung und Kleidung 
verwandt, daß die Ausgaben die Einnahmen weit überſteigen. — Wel⸗ 
chen Schaden bringt ſolche Verſchwendung! Sie iſt Verachtung der 
Güter Gottes, verwandelt allen Segen des HErrn in Fluch, hat oft 
bittere Not zur Folge und beladet das Gewiſſen mit ſchweren Sünden. 
(Spr. 13, 11; Sir. 19, 1; Luk. 15, 13 ff.) Wohl allen, die dieſen 
Mißbrauch des irdiſchen Segens mit Reue und Leid gegen Gott erz 
kennen! 

b. So ernſtlich aber hiermit die Verſchwendung geſtraft wird, ſo 
nachdrücklich befiehlt der HErr die chriſtliche Sparſamkeit. Die rechte 
Sparſamkeit muß bei den „übrigen Brocken“, den kleinen Vorräten, 
angehen. Sparen heißt daher, das Seine wohl zu Rate halten, un⸗ 
nötige Ausgaben vermeiden, mit dem von Gott beſcherten Überfluß ſorg— 
fältig umgehen und jeden Erdenſegen dankbar aus ſeiner Hand hin 
nehmen. Dazu aber gehört, kein beſſeres Eſſen und Trinken haben 
wollen, als das Einkommen es erlaubt; ſich nicht vornehmer kleiden, 
als der Stand es erfordert; gern entbehren, was man nicht anſchaffen 
kann; alles leichtfertige Schuldenmachen vermeiden, überhaupt chriſt⸗ 
liche Genügſamkeit üben. Das Volk in der Wüſte war ſelbſt mit Brot 
und Fiſch zufrieden. — Welcher Segen ruht auf ſolcher Sparſamkeit! 
Da handelt man nach Gottes Willen, hat ein gutes Gewiſſen, genießt 
die Hilfe des HErrn, kommt vorwärts und iſt des göttlichen Segens 
verſichert. (Spr. 24, 3. 4; 31, 10 ff.) Und gibt es nicht volle Kam⸗ 
mern, ſo doch genug. Wohl uns Chriſten, wenn wir demütig erkennen, 
daß es leider an der rechten Sparſamkeit oft mangelt, Gott bitten, wegen 
ſolcher Sünden nicht mit uns ins Gericht zu gehen, dem Beiſpiel der 
Jünger nachfolgen und in unſerer ganzen Haushalterſchaft an das Wort 
gedenken: „Sammelt die übrigen Brocken, daß nichts umkomme!“ 

2. Zu welchem Zweck wir ſparen ſollen. 

a. Zur Ehre Gottes. Das iſt der höchſte Zweck; dazu ſollen wir 
alles tun. Gott ſegnet gerne. Das hat er in der Wüſte bewieſen. Ihn 
jammerte die Not des Volkes und er ſättigte ſie. So freundlich iſt er 
noch heute. Seine milde Hand ſättigt alles, was da lebet, mit Wohl— 
gefallen. Er verſorgt die Menſchen mit Brot und das Vieh mit 
Futter. Nun muß er auch die Ehre dafür haben, daß es ſeine Gaben 
ſind. Darum müſſen wir erkennen, daß wir mit dem Segen des HErrn 
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hauszuhalten haben, von ſeinem Tiſch ſpeiſen, aus ſeiner Hand leben. 
Jedes Krümchen Brot iſt ein Segen Gottes und darf nicht mit Füßen 
getreten werden. So laßt uns ſparen dem HErrn zu Ehren, von deſſen 
Gnade wir leben, und jeden übrigen Brocken als ſeine Gabe hoch und 
wert halten. 

b. Zum Nutzen des Nächſten. Die übrigen Brocken ſollten geſam⸗ 
melt werden, „daß nichts umkomme“; ſie ſollten ihren Zweck erfüllen 
und Nutzen ſchaffen. Dies Beiſpiel Chriſti im kleinen wird beſtätigt 
durch das Exempel Joſephs im großen, 1 Moſ. 41, 33—36. Da 
empfiehlt er dem König, von dem übrigen der reichen Jahre etwas zu 
ſparen und aufzubewahren auf die teuren Jahre, „daß nicht das Land 
vor Hunger verderbe“. So ſollen auch wir ſparen und zuſammen⸗ 
halten, um Nutzen damit zu ſtiften. Dieſe Mahnung gilt jedem Haus⸗ 
vater für ſich und die Seinen, die er zu verſorgen hat. Gibt Gott alſo 
manchmal reichlich, ſo ſoll der Segen für künftige Not geſpart werden, 
auch wohl für das kommende Alter. Aber auch für die Armen und 
Dürftigen ſollen die übrigen Brocken aufgehoben werden, damit man 
ihnen im Fall der Not aushelfen, wohltun und mitteilen kann. (Eph. 
4, 28.) Arbeit und Sparſamkeit ſoll nach Gottes Willen in des Näch⸗ 
ſten Dienſt geſtellt werden. Die Erſparniſſe ſollen aber nicht minder 
dem Aufbau des Reiches Gottes und der Erhaltung ſeiner Gemeinde 
nützen. Wird ſo geſpart, ſo braucht nichts umzukommen. Es iſt tau⸗ 
ſendfache Verwendung da für etwaige Vorräte. Wohl allen, die mit 
ihrem überfluß ſolchen Segen um ſich her verbreiten! Die ſparen nach 
Gottes Abſicht und Wohlgefallen. Darum die Bitte: Lied 271, 2 a. 

3. Vor welchen gefährlichen Abwegen wir uns 
beim Sparen zu hüten haben. 

a. Vor Müßiggang. Nach der Speiſung heißt es: „Und er ließ ſie 
von fi.” Die durch ein Wunder Geſättigten ſollten nun wieder in ihr 
Haus und an ihren Beruf gehen, damit ſie durch redliche Arbeit und 
Sparſamkeit Gott und ihrem Nächſten dienen könnten. — Dies iſt der 
Weg, den jeder Chriſt gehen ſoll. Ohne fleißige Arbeit iſt kein Sparen 
denkbar. Tage der Ruhe und Erholung ſind wohl erlaubt; ſonſt aber 
heißt es: „Bet' und arbeit', ſo hilft Gott allzeit.“ Wer ſich danach 
hält, wird nicht nur für ſich genug, ſondern auch noch für andere etwas 
übrighaben. 

b. Vor dem Geiz. Das Sammeln und Zuſammenhalten gefällt 
dem alten Adam; damit ſtimmt er ganz überein, ſoweit es ihn ſelber 
betrifft. Sobald es ſich aber dabei um den Nächſten handelt, ſucht das 
Fleiſch den Chriſten zu betören. Es wird viel für Sparſamkeit aus⸗ 
gegeben, was doch in Wahrheit Geldliebe, Habſucht, Kargheit und Geiz 
iſt, Geiz, der weder ſich noch andern das Nötige gönnt. Aber dem Geiz 
will Chriſtus nicht das Wort reden, wenn er zur Sparſamkeit ermahnt. 
Die Jünger und das Volk haben ſich erſt ſatt gegeſſen, und dann erſt 
ſind die übrigen Brocken aufgehoben — die „übrigen“. Was übrig iſt, 
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joll aufgeſpart werden. Man darf wohl des Leibes warten mit Nah⸗ 
rung, Kleidung, Pflege und Schonung. Viele tun das auch; aber 
ſobald etwas für andere begehrt wird, reden ſie vom Sparen. Das iſt 
wieder ganz verkehrt. Chriſtliche Sparſamkeit gibt erſt und dann erſt 
legt ſie zurück. Wer ſich alſo nicht ſatt ißt und die Seinen nicht ver⸗ 
ſorgt, ſondern verwahrloſt, um möglichſt viel zurückzulegen, der macht 
das Geld zu ſeinem Abgott. Wer ſeinen Nächſten darben ſieht und 
ſchließt ſein Herz vor ihm zu, um nur von den übrigen Brocken nichts 
abzugeben, der übt nicht die Tugend der Sparſamkeit, ſondern frönt 
dem Laſter des Geizes. Wer ſich weigert, für Gottes Reich und Ge⸗ 
meinde beizuſteuern, nur um deſto mehr Geld und Gut anzuſammeln, 
der ijt nicht den lieben Apoſteln und dem frommen Joſeph gleich, ſon⸗ 
dern dem gottloſen Judas und dem geizigen Kornbauer (Luk. 12, 16 ff.). 
Wachen wir darum über unſer böſes Herz, daß uns der Teufel beim 
Sparen nicht betrüge noch verführe! 

e. Vor dem eitlen Vertrauen auf unſer Sparen. Auch da droht 
Gefahr. Wenn auch viele Chriſten die übrigen Brocken nicht ihrem 
Arbeiten zuſchreiben, ſo doch ihrem Sparen. Wie verkehrt! Wer kann 
denn etwas erſparen, wenn Gott nicht Segen, Glück und Geſundheit 
gibt? Weg mit dem Dünkel: Mein Sparen hat's getan, daß ich genug 
habe! Nein, wie Säen und Ernten, ſo iſt auch Sammeln und Sparen 
umſonſt, wenn Gott nicht ſegnet wie dort in der Wüſte, ſondern ſeine 
Hand von uns abzieht. Und wer daher bei aller Sparſamkeit doch nichts 
erübrigt, der verzage nicht, ſondern baue und traue auf Gott; der hat 
Macht und Güte genug, uns zu verſorgen. Er ſorgte dort in der Wüſte 
für Seele und Leib; das tut er noch. Vergeſſen wir darum über dem 
Sparen nicht die Sorge für das ewige Leben! (Matth. 6, 33. Lied 
ä O. R. H. 


Achter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 7, 15—23. 

Im dritten Artikel bekennen wir, daß es eine chriſtliche Kirche gibt 
und geben wird bis an den Jüngſten Tag. Auch das iſt ein Glaubens⸗ 
artikel; denn die Kirche iſt unſichtbar. (Luk. 17, 20. 21.) Die chriſt⸗ 
liche Kirche iſt ja die Gemeinde der Gläubigen. Der Glaube aber iſt 
eine Sache des Herzens. — Es ruht aber unſer Glaube, daß es eine 
chriſtliche Kirche gibt und geben wird, auf der Gewißheit der Verheißung 
Gottes und der Kraft ſeines Wortes. Er hat verheißen, daß auch die 
Pforten (Macht, Gewalt) der Hölle ſeine Kirche nicht überwältigen 
ſollen; er hat verheißen, daß ſein Wort nie leer zurückkommt. Deshalb 
bekennen wir allezeit fröhlich und getroſt: „Ich glaube eine heilige 
chriſtliche Kirche.“ — Dieſe köſtliche Wahrheit wird nun vielfach gröb- 
lich mißbraucht. Sind auch, ſprechen viele, in den verſchiedenen Sekten⸗ 
kirchen noch wahre Kinder Gottes zu finden, ſo iſt es offenbar, daß an 
der Reinheit der Lehre nicht viel gelegen iſt. Was liegt viel daran, ob 
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eine Kirchengemeinſchaft in dieſem oder jenem Stück ein wenig anders 
lehrt als wir? Sie bekennen ſich doch alle zur Bibel. Sie predigen 
alle Chriſtum, den Gekreuzigten. Sie dringen alle auf ein frommes 
Leben. Anſtatt Gott alſo für die wunderbare Gnade zu danken, daß 
er auch mitten unter ſeinen Feinden herrſcht, daß er ſich auch da, wo 
viel Irrtum und Lüge im Schwange geht, ein Häuflein Auserwählter 
erhält, iſt dieſe Gnade vielen eine Veranlaſſung zur Gleichgültigkeit in 
der Lehre. Auch unter uns iſt ſolche Gleichgültigkeit gegen die Wahr⸗ 
heit zu ſpüren. Auch unſer alter Adam iſt ein Unioniſt, und der 
Unionismus liegt ſonderlich in unſerer Zeit in der Luft. Darum uſw. 


Die Warnung Chriſti vor den falſchen Propheten. 

1. Wie gefährlich ſie ſind. 

a. Unmittelbar vor unſerm Text ſagt der HErr: V. 13. 14. Dann 
fährt er fort: V. 15. Schon dieſe Verbindung zeigt uns, um welch eine 
wichtige Warnung es ſich handelt, wie überaus gefährlich falſche Lehrer 
ſind. Wollt ihr, will Chriſtus ſagen, die enge Pforte und den ſchmalen 
Weg nicht verfehlen, dann ſeht euch vor vor falſchen Propheten. Die 
führen euch vom rechten Weg ab. Sie verderben durch ihre falſche 
Lehre eure Seelen und führen euch, ſoviel an ihnen iſt, in die ewige 
Verdammnis. Darum ſeht euch vor; ſeid auf eurer Hut! Gebt euch 
nicht der Gleichgültigkeit gegen die Reinheit der Lehre hin; denn es 
handelt ſich um nichts Geringeres als um eure Seligkeit. 

b. Die falſchen Propheten „kommen“. Der Satan ſendet ſie. Das 
iſt ein Hauptvergnügen des Teufels, immer neue Lügen und Irrtümer 
aufzubringen (1 Kön. 22, 22); und je mehr die Welt ſich aufbläſt in 
eigener Weisheit, mit deſto unſinnigeren Lügen narrt ſie der Teufel. 
(Christian Science.) Tag und Nacht iſt er beſchäftigt, durch falſche 
Lehrer, in Büchern und Zeitſchriften, durch geſellſchaftlichen Verkehr uſw. 
das Gift der falſchen Lehre an den Mann zu bringen. — Ach, daß wir 
Chriſten ſo fleißig wären, die Wahrheit zu bekennen, wie Satan ge⸗ 
ſchäftig iſt, ſeine Lügen auszubreiten! 

c. Sie kommen in „Schafskleidern“. Falſche Propheten haben oft 
einen großen Schein der Frömmigkeit, ſchmücken ihre Lehre mit Gottes 
Namen und Wort und tun wohl gar allerlei lügenhafte Zeichen und 
Wunder (Matth. 24, 24), ſo daß, wer nach dem äußeren Anſehen 
urteilt, ſicher betrogen wird. 

d. „Inwendig ſind ſie reißende Wölfe.“ Das iſt 
Chriſti Urteil. Er kann nicht irren. Und er gibt den falſchen Pro⸗ 
pheten ſolch harten Namen, damit ſeine Schäflein ſich warnen laſſen. 
Was ein Wolf für eine Schafherde bedeutet, das bedeuten falſche Lehrer 
für die Herde Chriſti. 

2. Woran ſie erkannt werden. 

a. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Dieſe Früchte ſind 
nicht die Frömmigkeit, der Eifer, die guten Werke u. dgl. der falſchen 
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Lehrer. Dieſe Dinge ſind vielmehr das Schafskleid, in welchem ſie 
auftreten. Die „Frucht“ iſt die Lehre, welche ſie bringen. Chriſtus 
will ſagen: Achtet nicht auf den äußeren Schein: Eifer, Werke und 
Wunder, ſondern prüft die Lehre. An der Lehre prüft den Lehrer. 
Iſt ſeine Lehre in allen Stücken nach Gottes Wort, dann iſt er ein 
rechter Prophet, wenngleich mancherlei Gebrechen des Lebens ſich an 
ihm finden; iſt hingegen ſeine Lehre nicht dem heilſamen Wort gemäß, 
dann iſt er ein falſcher Prophet, und wäre es ein Engel vom Himmel 
(Gal. 1, 8; Kol. 2, 18). 

b. Die Lehre nach Gottes Wort prüfen kann aber auch ein ein⸗ 
fältiger Chriſt. Der ſichere Prüfſtein iſt das „Allein aus Gnaden“. 
(Kurzer Nachweis, wie durch falſche Lehre von der Bekehrung, Perſon 
Chriſti, Sakramenten, Gnadenwahl u. a. immer das „Allein aus Gna⸗ 
den“ umgeſtoßen wird.) Wer daran ſteif und ſtarr feſthält, der wird 
vor aller falſchen Lehre bewahrt bleiben; denn dieſer Artikel leidet 
keinen Irrtum. 

3. Welches Urteil über ſie ergehen wird. 

a. Dies Urteil ſteht V. 19 und 23 geſchrieben. Und wer ſich 
trotz aller Warnung von den falſchen Propheten hat betören laſſen, den 
wird ein gleiches Urteil treffen. 

b. Wir haben die reine Lehre. Das iſt nicht unſer Verdienſt, ſon⸗ 
dern Gottes unverdiente Gnade. Laßt uns feſthalten an dieſem guten 
Bekenntnis und nicht wanken! Aber ſehen wir auch ja zu, daß wir 
dies gute Bekenntnis zieren mit einem gottſeligen Wandel, daß wir in 
allen Stücken den Willen Gottes vollbringen. (V. 21.) 


H. Spd. 


— — — 
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Als das Volk Israel bei ſeinem Auszug aus Agypten an den Berg 
Sinai gekommen war, ſtieg Moſes als Vertreter des Volkes auf den 
Berg, um mit dem HErrn zu reden. „Und der HErr rief ihm vom 
Berge und ſprach: So ſollſt du jagen zu dem Haufe Jakob und vers 
kündigen den Kindern Israel: Ihr habt geſehen, was ich den Agyptern 
getan habe und wie ich euch getragen habe auf Adlersflügeln und habe 
euch zu mir gebracht. Werdet ihr nun meiner Stimme gehorchen und 
meinen Bund halten, ſo ſollt ihr mein Eigentum ſein vor allen Völkern; 
denn die ganze Erde iſt mein. Und ihr ſollt mir ein prieſterlich König⸗ 
reich und ein heiliges Volk ſein.“ „Und alles Volk antwortete zugleich 
und ſprachen: Alles, was der Err geredet hat, wollen wir tun.“ 
(2 Moſ. 19, 3—6. 8.) Darauf gab ihnen der HErr das Moralz, 
Zeremonial⸗- und Polizeigeſetz. Durch dieſe bis ins kleinſte geregelte 
Ordnung „ſollte das Volk vom Götzendienſt abgehalten, die reine Gottes⸗ 
erkenntnis erhalten und vertieft, der untrennbare Zuſammenhang zwi⸗ 
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ſchen Religion und Sittlichkeit, Gottesfurcht und Wohlergehen gezeigt, 
und die Gewiſſen durch Lohn und Strafe angeregt werden, um das 
Volk vorzubereiten für die künftige Vervollkommnung des Bundes“. 
Obwohl nun alles von Gott genau geregelt und durch Moſes ver- 
kündigt und Israel durch ein Gelübde in dieſes Bundesverhältnis zu 
Gott getreten war und jahrhundertelang die Segnungen dieſer Theo⸗ 
kratie genoß, ſo kam doch eine Zeit, in der es trachtete, ſich von dieſer 
Herrſchaft loszumachen. Es begehrte einen König nach Art der Welt⸗ 
völker (1 Sam. 8, 5). Der HErr ſagte darauf zu Samuel: „Ge⸗ 
horche der Stimme des Volkes in allem, was ſie zu dir geſagt haben; 
denn ſie haben nicht dich, ſondern mich verworfen, daß ich nicht jolt 
König über fie ſein“. (V. 7.) 

Im Neuen Teſtament iſt nun aber nach unſers Königs Chriſti 
Ordnung das Verhältnis von Kirche und Staat ein völliges, ſcharfes 
Geſchiedenſein. Alle Verſuche, Chriſtum zu haſchen und ihn zum König 
zu machen, ſchlugen fehl. Obwohl Chriſtus der König der Juden und 
der Heiden, der König aller Könige iſt und mit göttlicher Macht und 
Majeſtät über alle Kreaturen herrſcht, ſo legte er doch oft Zeugnis 
davon ab, daß ſein geiſtliches Reich ſtreng von den weltlichen Reichen 
geſchieden ſein ſoll. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, ſpricht er. 
Damit ſetzt er aber keineswegs die Kirche in Gegenſatz zum Staat. 
Chriſtus hat nie Revolution und Empörung gegen den Staat gepredigt. 
Und die Kirche, die heute die politiſche Ordnung über den Haufen werfen 
und alles unter ihre Botmäßigkeit bringen möchte, erweiſt ſich auch in 
dieſem Stücke als die antichriſtiſche. Da freilich, wo der Staat über⸗ 
greift in die Rechte der Kirche und ihrer Glieder und dieſen die freie 
Ausübung ihres Glaubens verbieten will, gilt das Wort: „Man muß 
Gott mehr gehorchen denn den Menſchen“; da gilt es, lieber von der 
weltlichen Obrigkeit Ungerechtigkeiten zu erdulden und ſich von ihr auf 
das Schafott führen zu laſſen, als wider Gott zu ſündigen. Anderer⸗ 
ſeits ſteht das Wort unſers Königs Chriſti ebenſo feſt: „Gebet dem 
Kaiſer — der Obrigkeit —, was des Kaiſers iſt“, was ihr nach gött⸗ 
lichem und menſchlichem Recht gehört. 

Während nun Kirche und Staat ſtreng voneinander geſchieden ſind 
und ſein ſollen, ſo iſt doch die Kirche im Staat. Die Chriſten ſtehen 
unter dem Schutze des Staates und ſind ihm innerhalb der von Gott 
beſtimmten Grenzen Untertänigkeit ſchuldig. Die Chriſten ſollen auch 
nicht nur im Staate leben, ſie ſollen ſich vor andern als gute Bürger 
erweiſen, und zwar nicht nur paſſiv, indem ſie ſich vor übertretung der 
beſtehenden Geſetze hüten, ſondern auch aktiv, indem ſie für das Wohl 
des Staates eintreten. Den gefangenen Juden in Babel ließ der HErr 
ſagen: „Suchet der Stadt Beſtes, dahin ich euch habe laſſen wegführen, 
und betet für ſie zum HErrn; denn wenn's ihr wohl gehet, ſo gehet 
es euch auch wohl.“ (Jer. 29, 7.) Das gilt auch im Neuen Teſtament, 
gilt allen Chriſten, gilt auf politiſchem und ſozialem Gebiet. 
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Für den Chriſten kommen in politiſchen und ſozialen Dingen zwei 
Fragen in Betracht: Was iſt recht und was iſt gut? Die erſte 
Frage muß er nach Gottes Wort beurteilen, beantworten und danach 
handeln. Da hat er ſich zu richten nach dem Wort: „Gebet dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt“, ſowie überhaupt nach 
dem Gebot der Liebe. In der zweiten Frage, was für die menſchliche 
Geſellſchaft, die Stadt, den Staat und das Land gut iſt, in Sachen, 
da die Frage des göttlichen Rechts nicht involviert iſt, hat auch der 
Chriſt nach ſeinem Verſtand zu urteilen. 

Wie weit ſoll nun der Chriſt aktiv in die politiſche und ſoziale 
Arena eintreten? Zur Beantwortung dieſer Frage wird man kaum 
eine beſtimmte Regel aufſtellen können. Was die Politik unſers Landes 
in der Gegenwart betrifft, ſo wird wohl ein lutheriſcher Chriſt in vielen 
Fällen gut tun, wenn er ſich von der aktiven Teilnahme daran fern⸗ 
hält. Freilich mögen die Verhältniſſe auch derart ſein, daß er mit 
gutem Gewiſſen ſich nicht nur daran beteiligen kann, ſondern auch 
ſollte. Die Entſcheidung liegt ſchließlich bei dem einzelnen. Doch foll 
er wohl überlegen, ob er ſich nicht in Gefahr begibt, an ſeinem Glauben 
und Chriſtentum Schaden zu leiden. In rein ſozialen Fragen liegt die 
Sache etwas anders. Aber auch da iſt für einen Lutheraner Vorſicht 
geboten. 5 

Welches ſind nun aber die Pflichten eines Paſtors auf ſozialem 
und politiſchem Gebiet? Der Paſtor als Privatperſon kann in dieſer 
Frage kaum in Betracht kommen, denn was er öffentlich ſagt und tut, 
wird ihm in den allermeiſten Fällen als Paſtor zugeſchrieben werden. 
Der Paſtor muß ferner immer bedenken, daß er in politiſchen und 
ſozialen Fragen kein Fachmann iſt und, ſelbſt wenn er großen Fleiß 
und viel Zeit darauf verwendet, es doch nur in wenigen Stücken zu 
einer einigermaßen ordentlichen Beherrſchung einer Sache bringen kann. 
Das lehrt die Erfahrung. Selbſt Politiker, die in politiſcher Luft auf⸗ 
gewachſen, durch politiſche Wetter und Stöße hart geworden find, wer— 
den es kaum in allen Fragen zu einer beherrſchenden Stellung bringen. 
Auf ſozialem Gebiet ſteht es ähnlich ſo. Da verwendet einer ſeine ganze 
Zeit und Kraft etwa auf das Studium der Frauenemanzipationsfrage 
oder “the child-labor- question“ und dergleichen; dann erſt kann er 
einigermaßen mit Autorität reden. 

Wenn ein Paſtor als Prediger des Evangeliums auftritt, ſo hören 
ſeine Leute auf ihn, wenn es anders recht ſteht. Da redet er mit 
Autorität; Gott ſelbſt ſteht auf ſeiner Seite, wenn er ſeine Weisheit 
aus der Schrift geſchöpft hat. Sobald aber ein Paſtor als Führer in 
rein politiſchen und ſozialen Fragen auftritt, erregt er ſofort das Miß⸗ 
trauen ſeiner eigenen und anderer Leute. Entweder wird man ſagen: 
„Was verſteht denn der davon?“ oder, wenn er wirklich in einer politi⸗ 
ſchen oder ſozialen Frage Fachmann iſt, fo erhebt ſich ſofort der Ver— 
dacht, daß er auf Koſten ſeines eigentlichen Berufes Allotria treibt. 
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In Deutſchland freilich erkennt man zum großen Teil gerade darin 
die Aufgabe des Paſtors, daß er ſich viel mit ſozialen und politiſchen 
Sachen befaſſe und beeinfluſſend, ja leitend auftrete. Lic. D. A. Dieck⸗ 
mann ſagt z. B. in ſeinem Pamphlet „Welche Schranken zieht das 
Evangelium dem Geiſtlichen bei ſeiner Mitarbeit an der ſozialen 
Frage?“ S. 12: „Es iſt im allgemeinen überaus erfreulich, daß in 
ſo großer Anzahl und in ſo hervorragender Weiſe evangeliſche Geiſt⸗ 
liche der verſchiedenſten kirchlichen Richtungen ſich an der Löſung der 
ſozialen Frage beteiligen, wie dies ein Blick auf die Preſſe und Literatur 
unſerer Tage leicht erkennen läßt.“ Schall, „Die Kirche muß Partei 
werden“ (S. 37), zitiert Naumann: „Die Tage einer großen chriſt⸗ 
lichen Arbeiter- und Volkspartei ſcheinen freilich noch nicht angebrochen. 
Wir haben das Ideenmaterial noch nicht beiſammen, mit dem ſich eine 
Partei formieren läßt, aber die Geiſter wachen auf. Noch ein paar 
Arbeiten wie die Bücher von Nathuſius und Schall, und wir werden die 
Signale zur chriſtlichen Volksarbeit blaſen hören.“ 

Ganz radikal ſind in politiſchen und ſozialen Fragen viele unſerer 
amerikaniſchen Sektenprediger. Da findet man die wunderlichſten The- 
mata auf der „Kanzel“ behandelt, die freilich gar oft noch ein reli⸗ 
giöſes Gewand tragen, die aber, der verdeckenden Phraſeologie ent— 
kleidet, nichts anderes als politiſche und ſoziale Geſtalten ſind, stump 
speeches, die häufig keine nähere Verwandtſchaft mit der chriſtlichen 
Religion nachweiſen können. Da finden wir in den Sonntagszeitungen 
unter der kirchlichen Rubrik etwa folgende und ähnliche Themata: 
“A Most Beautiful City — Our Motto and Aim.” “Some Things I 
Should Like to See Done During the Vear of 1912 in the Interests 
of a Better Saginaw.” “Things Which the Women of Saginaw 
Can Do.” (In andern Städten halten fie vielleicht ähnliche Themata 
für ebenſo nötig.) Bei politifchen Verſammlungen ſitzen dieſe Herren 
gewöhnlich mit auf der Plattform und ſprechen ein Gebet oder zwei. 
Gegen einen Kandidaten treten ſie wohl auch auf in Zeitungsartikeln, 
“interviews” uſw.; für einen andern treten fie ein. Was hält das 
Publikum von ſolchen Paſtoren, die ſich auf der Kanzel, in öffentlichen 
Verſammlungen und in den täglichen Blättern mit allerlei ſozialen und 
politiſchen Fragen befaſſen? Manche ſind davon ganz entzückt, andere 
bleiben gleichgültig dabei, wieder andere consider the presence of a 
pastor at such occasions and his general activity along these lines 
as a necessary evil”, und noch andere, darunter nicht wenige unter den 
Sekten ſelbſt, ärgern ſich darüber. Sie ſprechen es offen aus, daß ſie 
von einem Paſtor etwas anderes erwarten. Was iſt denn der Grund, 
daß manche Sektenprediger ſich ſo gerne auf dieſen Gebieten tummeln? 
Sie verkennen ihre Aufgabe, Seelen durch das Evangelium zu Chriſto 
zu führen. Auf dieſe Weiſe bringen ſie ihre Namen und ihre Kirche 
vor die Sffentlichkeit, dadurch bekommen fie bisweilen “a full house” 
in ihrem „Gottesdienſt“. Dieſe Weiſe iſt eine Art anſteckende Krank⸗ 
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heit. Der eine hat eine Senſation geliefert, nun ſucht der andere ihn 
noch zu übertreffen. Daher kommt es denn auch, daß dieſe Paſtoren 
ihre Kanzeln oft ſolchen Rednern einräumen, die das Heilige in den 
Kot ziehen. Hier tritt ein Temperänzler in einer Kirche auf und ergießt 
ſich in den ſchändlichſten Schmähungen über alle, die nicht mit ihm 
übereinſtimmen. An anderer Stelle ſucht vielleicht ſogar ein Politiker 
unter falſchem Vorwand ſeine Ware in der Kirche an den Mann zu 
bringen. Kurz, es unterliegt keinem Zweifel, daß durch das Politiſieren 
und Sozialiſieren mancher Prediger das Bethaus des HErrn zu einer 
Mördergrube gemacht wird. Das heilige Predigtamt kommt dadurch 
in Mißkredit, wird geringgeſchätzt und entheiligt. 

Freilich kann uns eine ſolche Stellung der Sektenprediger nicht 
wundernehmen, wenn wir bedenken, daß ſie oft mit der Inſtruktion ihre 
“divinity schools“ verlaſſen, als Leiter und Führer beſonders in ſozialen 
und auch wohl in politiſchen Fragen aufzutreten. Dafür etliche Belege, 
die uns, die wir mit ganz andern Inſtruktionen unſere theologiſchen 
Anſtalten verlaſſen, gewiß von Intereſſe find. In dem Buch “The 
Christian Ministry and the Social Order“, Lectures Delivered in the 
Course in Pastoral Functions at Yale Divinity School, 1908/1909. 
Edited by Chas. S. McFarland, leſen wir folgende und ähnliche Sätze: 
“I will open up to you some ways in which the minister may become 
a vital factor in his city, a man to be reckoned with in every great 
movement, and to be consulted upon all important questions affeeting 
the life of the people, a dominant force in the making and molding 
of the democratic order.” (S. 15.) “That kingdom of God exists 
in all these great movements, in our industrial and social life, towards 
the realization of brotherhood of democracy.” (©. 19.) “There are 
other gospels than that which the Church herself has directly taught. 
There is the great gospel of Labor; every Sunday afternoon, all over 
the world, great bodies of men are getting together and are preaching 
this gospel of theirs.” (G. 19.) “There is also the great gospel of 
Socialism. This, too, is a splendid gospel.... It is an evangel 
which is proclaiming . .. this new Jerusalem which is descending out 
of heaven.” (S. 20.) “The gospel of Anti-Tuberculosis, the gospel 
of the Fraternal Orders, such and many others, we must think about; 
nay, more than this, we must have our place and part in them. It 
is all these, together with the gospel of the Church, that makes up 
what Christ calls, in the light of His infinite vision, the Kingdom 
of God.” (S. 21.) “The miniser must become the mover and the 
molder of this great social order.” (S. 21.) “What is the church for? 
We answer: To help men live right.” (S. 25.) “Let us no longer 
shut up the Kingdom of Heaven with the rusty keys of doctrine.” 
(S. 27.) ! ! “Talk to them a great deal about Jesus of Nazareth, 
make Him become to them the symbol of a great, unutterably noble 
life. Show them how the Gospels glow with moral courage.” (S. 32.) 
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“The modern minister is called upon to wield political influence.” 
(S. 32.) “Use your pulpit to give appreciation of the work of the 
various servants of human society. Take Hospital Sunday, for ex- 
ample, to speak of physicians and nurses in ideal terms as the 
ministers of Christ.” (©. 37.) “You will be able to improve the 
appearance of your city, to institute many movements for making 
your city beautiful.” (S. 39.) “Get power, political, civic, social, 
any kind. Get influence... in a true and splendid sense, ‘the power 
of the keys.“ (S. 42.) “The race has outgrown many superstitions, 
and among them is the belief that God gives to one man riches and 
another poverty.” (G. 52.) “Men must learn to look to you for the 
righting of their wrongs.” (©. 116.) “Labor Unions avail them- 
selves of the divine right conferred upon human beings, of making 
mistakes.” (G. 120.) “It is for the Church to awaken the mind of 
the farmer and arouse in him the spirit of idealism so that he will 
seek the new agricultural knowledge.” (©. 207.) “Do not encourage 
a parochial school. Neither fight the fraternal orders.” (G. 219.) — 
Das mag genügen. Kein Wunder, daß einſt ein armer Menſch zu 
einem Prediger ſagte: Mr. „I can never tell you what your 
preaching has done for me. When I came into this church, I hated 
both God and the devil, and now— I love them both.” H. ©. 


(Schluß folgt.) 


Literatur. 


Comba⸗Einband für das „Homiletiſche Magazin“. Preis: @ 45 Cts. 
Unſer Verlagshaus hat einen Vorrat der „Comba-Selbſtbinder für Zeit⸗ 
ſchriften“ für unſer „Magazin“ herſtellen laſſen und hält ihn auf Lager. Mit 
Hilfe dieſer Einbanddecke kann jeder ſein „Magazin“ ſelber binden. Der Ein⸗ 
band iſt praktiſch und leicht zu handhaben und ſcheint mir dauerhaft zu ſein. 
Ich möchte ihn allen empfehlen, die das „Magazin“ für immerwährenden Ge⸗ 
brauch aufheben wollen und doch die bedeutend größeren Koſten des Einbindens 
beim Buchbinder nicht daran wagen möchten. Der Einbanddeckel iſt natürlich 
in der Größe dem Format und der Dicke des „Magazin“ genau angepaßt und 
auch recht geſchmackvoll hergeſtellt. Auf dem Rücken trägt er den Titel: „Magazin 
für ev.⸗luth. Homiletik“ und auf der Vorderſeite: „Magazin für ev.⸗lutheriſche 
Homiletik und Paſtoraltheologie“ in Weißdruck. Eine genaue Gebrauchsanweiſung 
liegt bei. G. M. 


Korrigendum. 


Im Maiheft des laufenden Jahrganges iſt leider ein Fehler ſtehen geblieben. 
Auf Seite 145, Zeile 21 v. u., ſollte anſtatt „Allmacht“ „Allgegenwart“ geleſen 
werden. 


